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KIRCHEN
ZEITUNG

SCHWEIZERISCHE

48/1968 Erscheint wöchentlich

Fragen derTheologie und Seelsorge
Amtliches Organ der Bistümer Basel,
Chur und St. Gallen
Druck und Verlag Räber AG Luzern

28. November 1968 136. Jahrgang

Kardinal Augustin Bea —

2k <2«k «r//eK A2or£eK//«K/2eK 4e/ 26. N<w«kz-
éer 2968 fer/rlüfti 2« <2er « V22/a S/#</r/» a«
Mok/« ZVLwio 2K 2?OK/ Kar<2iK<// d»£»//2K Boa,
<2er er//e Prä/i<2eK/ <2e/ kk/«/ Pap// 7of>aK-

Ke/ XX727. £e£/àW«/e« Sejfre/aria// /»r <22e

£2k2>«2/ <2«f C£ri//«K. Z/eeZ Tage zaeor 2>a//e

Pap// Pa«2 K7. <7«k /o<2/èraK<èeK 87;ai>ri,f*eK
Kar<22Ka2 2k <2er ro'K/2/c2i«K X22k2^ a»/,?e/»/2>/.
Btf/z/tf, PtfpJ? «W W/V^/TW«-

«w <//> </$r C&Wjte» »W Fr/V-
<2«k 2k <2er TF«//. Der //»Tiere /aK^jä2ir2^e 2?e£-

/or i/o/ Bi&eiiK//2/«// 2k Po/k a/ar «ok Pap//
7o2iaKK«/ 2959 z«/K 7Car<2iKa2 er2>o2>«K »k2
2962 fok/ Pap// per/oW2c2> zkkz Bi/cTio/ ge-
«'«22)/ K.'or<2eK. 8«2/ 2960 //aK<2 Xar<22Ka/ 23«a

</^r 5"p//ze /fe-f /#r ///V £/«/?£//
»W /7?w m

dV» CÂ</r</yè^r j^/w^r P^riöW/^-
2«2/ a»/. 25«r a»/ <2e/» kki««2/ <2«r Schweizer

ge-Z^g^/z^// /WÄfc/>£« Dor/ F/^^ö/?r/V-
g«« fKrei/ DoKa»e/c2>2Kg«K,) Äerfo/gegaKge-
K« Xar<2iKa2 geiiör/e /aoP2 z« <2«k &e£aKK/e-

£m:/?//d?e?z PtffiôW/cÂ/èe/te« //^r
/aar/. 8«2k /aKg/a2>r2g«r 2Vf2/ar2>e2/«r, Bi/ei>o/
7aK IPï/ie&raW/, 5«Pr«/är </e/ BZ«7>«i/x/e2re-
/ar2a/«z, 2ia/ »k/ 2k /r«»W22a2i«r U7«2/e «2k«k
Na«£r«/ a«/ <2«k 2)e2KZ£«gaKgeK«K Xa«/2Ka2
/«> <22« 5XZ z»r Fer/»g»Kg g«//e/2/.

/. B. F.

Die Nachricht vom Tode Kardinal Beas
hat auf all die, welche ihn in seinem lan-

gen Leben gekannt haben, besonders aber
auf seine engsten Mitarbeiter tiefen Ein-
druck gemacht. Seit I960 war er Präsi-
dent des Sekretariats für die Einheit der
Christen. Ohne eine der andern Aufga-
ben, die ihm im Dienste der Kirche an-
vertraut waren, zu vernachlässigen, emp-
fand er an der Arbeit für die Einheit der
Christen die grösste Vorliebe; ihr widme-
te er sein ganzes Denken, seine ganze
Zuneigung, die ganze Hingabe seiner
Persönlichkeit.
Das Interesse Kardinal Beas für die Sache
der Einheit stammt nicht erst aus der
Zeit, wo ihn Papst Johannes XXIII. zum
Präsidenten des Sekretariats ernannte. Es
sei gestattet, hier einige persönliche Er-
innerungen zu erwähnen. Seit dem Jahre
1951 stand ich mit Kardinal Bea in Be-

ziehung. Er war damals Rektor des Bi-

Apostel der Einheit

belinstituts und Konsultor der Kongrega-
tion des Heiligen Offiziums. Er interes-
sierte sich lebhaft für die ökumenischen
Probleme, besonders für die Entwicklung
der Kontakte zwischen katholischen und
lutheranischen Professoren in Deutsch-
land, in den regelmässigen Begegnungen,
die unter dem Vorsitz des Erzbischofs
Kardinal Lorenz Jaeger von Paderborn
und des lutheranischen Bischofs Stählin
stattfanden. Ebenso stand er laufend mit
der Bewegung «Una Sancta» in Verbin-
dung, die auf der Ebene des Gebetes und
des Handelns für die Einheit Priester und
Laien vereinte. Wenn ich nach Rom kam,
um Ratschläge von ihm zu erbitten,
drang er immer darauf, dass ich ihn ohne
jede Angst, ihm ungelegen zu sein, be-
suchen kam. Er sagte: «Selbst wenn ich
keine Zeit mehr hätte, mich mit andern
Geschäften zu befassen, für die Sache der
Einheit werde ich immer zur Verfügung
stehen.»
Er übernahm daher mit Freuden die Auf-
gäbe, bei der Vorbereitung des Konzils
den Vorsitz des Sekretariats für die Ein-
heit zu führen. Von Anfang an gab er
diesem neuen Organ den Geist und die
Ausrichtung mit, die es sowohl bei den

Versammlungen seiner Mitglieder und
Konsultoren wie in der täglichen Büro-
arbeit kennzeichneten.
Wie kam es, dass Kardinal Bea für diese

Aufgabe, die in der Geschichte der Kir-
che neu auftrat, so gut vorbereitet war?
Er kannte die Trennung der Christen in
seiner Heimat, die auch das Land der Re-
formation ist. In der Ökumenischen Be-

wegung sah er ein besonderes Werk der
Vorsehung. Seine biblischen Studien hat-
ten ihn darauf vorbereitet, für die Zei-
chen der Zeit in der Heilsgeschichte ein
klares Auge zu haben. Gerade auf diesem
Gebiet kam er auf den wissenschaftli-
chen Kongressen, die er besuchte, mit
protestantischen Kollegen in Fühlung. Er

sprach gerne von diesen Begegnungen,
die nicht nur im gemeinsamen Gegen-
stand der Studien ihren Mittelpunkt, son-
dern auch in der gemeinsamen Grundlage
des Glaubens, im Worte Gottes, ihren
Nährboden fanden. Diese Erlebnisse zeig-
ten ihm in ihrer Lebenswahrheit die Ele-
mente, die uns einen, die Schwierigkeiten,
die uns auseinanderführen und das Be-
mühen um gemeinsames Forschen.
Nachdem ihm die Verantwortung für die
Arbeit an der Einheit vor dem Konzil
und in seinem Verlauf anvertraut worden
war, zögerte der Kardinal nicht, in Euro-
pa und andern Kontinenten Reisen zu
unternehmen, um persönlich an Ort und
Stelle die Lage und die Probleme des
Ökumenismus zu studieren und gleichzei-
tig den Geist und die Grundsätze des
ökumenischen Wirkens in katholischer
Sicht zu verbreiten, die dann im Dekret
über den Ökumenismus, das Papst Paul VI.
am 21. November 1964 veröffentlichte,

Aus dem Inhalt:
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ihre offizielle Anerkennung fanden. Von
diesen Reisen möchte ich zwei erwähnen,
denen eine ganz besondere Bedeutung zu-
kam: die nach Istanbul, bei der er am
2. April 1965 den Ökumenischen Patriar-
chen Athenagoras I. nach der dritten Sit-

zung der panorthodoxen Konferenz be-

suchte, und die nach Genf vom 18. Fe-
bruar 1965, bei der er dem Weltrat der
Kirchen die Antwort der katholischen
Kirche auf seine Einladung, eine gemisch-
te Arbeitsgruppe zwischen der katholi-
sehen Kirche und dem Weltrat zu schaf-
fen, überbringen konnte.
Während des Konzils trug der Kardinal
die Verantwortung, die Arbeiten des Se-

kretariats für die Einheit bei der Vorbe-
reitung der Texte zu leiten, die unmittel-
bar mit ihm Beziehung hatten. Das war
besonders beim Dekret «Unitatis redin-
tegratio» über die Ökumenische Bewe-

gung, bei den Erklärungen «Nostra
aetate» über die Beziehungen der katho-
lischen Kirche zu den nichtchristlichen
Religionen und «Dignitatis humanae»
über die Religionsfreiheit der Fall. Eine
besonders eifrige Tätigkeit entfaltete er
auch in der Ausarbeitung der Konstitu-
tion «Dei Verbum» über die Offenba-
rung, wo das Sekretariat mit der Kom-
mission für die Glaubenslehre in einer
gemischten Kommission zusammenarbei-
tete. In seiner Eigenschaft als Exeget heg-
te er ein lebhaftes Interesse für diesen be-
deutsamen Text. Neben diesen Arbeiten
betrieb er für sich persönlich das Stu-
dium der ökumenischen Tragweite aller
Konzilsdokumente und trug bei seinen
zahlreichen Interventionen seine Ansicht
über den ökumenischen Aspekt der be-
sprochenen Probleme vor. Die Frucht
dieser Studien besitzen wir in den Bü-
ehern, die der Kardinal während des
Konzils und später veröffentlichte.
Der persönliche Kontakt mit den Beob-
achtern und den offiziellen Gästen, die
am Konzil ihre Kirchen und Gemein-
schaften vertraten, lag ihm besonders

am Herzen. Seine brüderliche Liebe kam
bei den Empfängen, die das Sekretariat
für die Beobachter veranstaltete, in sei-
nen Ansprachen, seinen Gesten und sei-

nen persönlichen Unterhaltungen mit je-
dem von ihnen zum Ausdruck. Es hat
sich zwischen ihnen und Kardinal Bea
eine wahre Freundschaft und, so darf man
wohl sagen, eine geistige Gemeinsamkeit
im Herrn gebildet.
Ich möchte diese persönlichen Erinnerun-
gen an Kardinal Bea nicht abschliessen,
ohne noch eine Episode zu erwähnen, die
auf seine Mitarbeiter tiefen Eindruck
gemacht hat. Als man seinen 85. Geburts-

tag feierte - er befand sich damals in
ausgezeichneter Gesundheit -, sagte je-
mand zu ihm: «Eure Eminenz könnte zu
den bisherigen nochmals 85 Jahre hinzu-
fügen». - Da überlegte er einen Augen-
blick und sprach dann lächelnd: «Nein,

das wäre wirklich zuviel. Ich würde mich
nicht mehr fähig fühlen, jene Genera-
tionen zu begreifen.» Darauf versetzte
sein Gesprächspartner: «Aber Sie haben
doch die heutige Generation vollkommen
verstanden.» Die Antwort des Kardinals
war sehr schlicht, aber tief ergreifend:
«Ich hoffe es. Auf jeden Fall habe ich
alles getan, um die Probleme und Schwie-
rigkeiten der heutigen Generation, die
mir sehr lieb ist, zu verstehen. Das war
für mich bei meinem Alter nicht leicht; ihr
könnt euch kaum vorstellen, was es mich
gekostet hat.»
Der Kardinal ist kurz nachdem die Voll-
Versammlung des Sekretariats für die Ein-
heit der Christen beendigt war, gestorben.

Die Frage «Missionen, wozu?» ging zu
90 Prozent von den Universitäten aus: sie

waren der Zündfunke der Kritik, der Ver-
urteilung des Bisherigen, der Infragestel-
lung der Sinnhaftigkeit der Missionie-
rung in unserer Zeit. Die Welle des Ne-
gativismus macht aber nicht vor den Uni-
versitäten halt. Wie im Zauberlehrling
bedroht die entfesselte Kraft nun auch
ihre Entfesslet. Die Jesuiten waren seit
ihrer Gründung Spezialisten der Jugend-
erziehung. Heute gehören sie zu den
schärfsten Kritikernder katholischen Gym-
nasien, der Internate, des konfessionell
ausgerichteten Unterrichts. Pater Weske-
man bezeichnete die Jesuitenkollegien in
Lateinamerika als Ausbildungs- und Er-
ziehungsstätte der Privilegierten und Rei-
chen, die mehr dazu beitrugen, die Volks-
massen der Religion zu entfremden als sie
zu Gott hinzuführen. In Frankreich wur-
de und wird die Existenzberechtigung
katholischer Universitäten bis in Kreise
des hohen Klerus hinauf in Frage ge-
stellt. Die zu ihrem Unterhalt erforderli-
chen Kräfte und Mittel könnten anders-

wo mit weit grösserer Wirksamkeit ein-
gesetzt werden.
Wenn man also die Sinnhaftigkeit der
Glaubensverbreitung, die naturrechtliche
Fundierung oder genauer noch Teilbe-
gründung der christlichen Moral, die
Berechtigung kirchlicher Vorschriften
(Sonntagspflicht, Zölibat der Priester,
Unauflöslichkeit der Ehe) in Frage stellt,
kommt man nicht umhin, ebenfalls nach
dem Sinn der katholischen Universitäten
zu forschen. Das Grossartige der christli-
chen Lehre bestand darin, dass sie ein
einheitliches Ganzes bildete. Bricht man
einige Grundpfeiler und Ecksteine heraus,
so gerät das Ganze ins Wanken. Das ist

Zum Beginn der Sitzung hatte er noch
den Text der Eröffnungsrede geschickt,
die er persönlich zu halten hoffte. Eine
Stunde bevor die Sitzung geschlossen
wurde, spendete er, schon im Kampf mit
dem Tod, seinen letzten Segen für die
Arbeit, die Mitglieder, die Konsultoren
und alle Mitarbeiter des Sekretariats.
Möge sein Eifer für die heilige Sache
der Einheit der Christen, seine Hingabe
für den Dienst an der Kirche Christi und
sein Gebet unter uns lebendig bleiben!

f /. G. AI. IPï//ef>r<z«rf.r,
der Se/èfetefwtr /«r die

EiwAeit der CÄrirtew

(F»r die SKZ aar dem Fr<x«zö'rirci)e» à'èerretzf
ao» H. F.)

bei der Mehrzahl der übrigen Religionen
nicht der Fall. Sie sind derart unbestimmt,
unklar, unlogisch, elastisch, dass Lücken
stets wieder geschlossen und Anpassun-
gen an die Strömungen der Zeit vorge-
nommen werden können.

Apologetik ohne
Überzeugungskraft

Er gi&r «icÄ/ war Argawewie gegea die
(èatAo/irc/jÊ t/«ifwiidr, er gi£/ aaeÄ £e-
aciue»rteerfe Gräade da/är. Aber die
Zeit des ruhigen Abwägens der Für- und
Gegengründe ist vorüber. Die Anklagen
entspringen der Gegenwartslage und der

Zukunftsprospektive. Die Verteidigung
stützt sich auf die Vergangenheit, das

Establishement, das Gewordene und Be-
stehende. In einem psychologisch zwar
begreifbaren, aber mehr künstlich ge-
züchteten als spontan gewordenen Nega-
tivismus wird alles Vergangene und Be-
stehende abgelehnt, nicht an sich, sondern
als Grundlage der Gestaltung von Mor-
gen. Selbst die heftigsten Gegner der ka-
tholischen Universität sind bereit ihre hi-
storische Bedeutung, ihre geschichtliche
Notwendigkeit, ihren ursprünglichen
Nutzen voll und ganz anzuerkennen.
Doch was gestern war und heute noch ist,
sei zum Museumsobjekt geworden, nicht
aber zum Werkzeug einer vorausblicken-
den Zukunftsgestaltung.

Es wäre ungemein fruchtbar, die Entstehung
dieser in ihren Ursprüngen
und tieferen Gründen zu untersuchen. Sie

hängt eng mit der Wirtschaft zusammen,
deren modernes Ideal die Vollbeschäftigung
ist. Bei einer beständig und rasch wachsenden
Menschenzahl hat sie eine konstante Steige-
rung der Produktion zur Voraussetzung, die

(Fortsetzung Seite 736)

Katholische Universitäten, wozu?
Zum Universitätssonntag: 1. Dezember 1968
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Wahrer und falscher Ökumenismus

/» 7er z<o»7e/z/e» IFocAe &/z«e 7<z.r Sekrete«'»/
/»r 7/e Ez»Fezt 7er CWä« z» Row je/'««
or7e/>r//7&£ /Ir&ez/jjz/z/zBg £e/>tf//e«. /4/» «ef-
g*z»£e«e« 73. No«ez»/>er zier Hez'/z'ge

l^/er <2/£ Alz/gAW^r, ^Co»j»//or^» Ä72<2 0//2-
zz<a/e 7ej 5e£re/<zz7<z/j /»> 7ze £z'»/;ez7 7er
CAm/e« z« 5"o»7era«7/e«z. t/«/er j/>«e» />e/<zn-

7e« jz'e/> /»«/ Rar7z«ä/e. /4/j Fer/re/er 7ej er-
7r</«£/e« PraJ/7e«/e« 7e/ Se£/-e/<zrz'»/j, 7G»r7z-
«<z/ /fz/^zzj/z« ße</, reWaj 7er K/'zeprà'j/7e«/,
B/je^o/ Ez»z7e 7e 5we7/ «o» Brz/gge e/'»e Hz//-
7/£z/«£Jzz7rejje a» P<z»/ Fi. i« je/'«er zlwj^ra-
c2?£ <aW P<2pj/ «W0»e W?bf/e /»> <//V K^r-
7/e«j/e Kar7z'»a/ Bear. Da»« #/»£ Paz// Fi.
a»/ aHz/e//e Fzvzge« 7ej Öiz/z»e«zjz»z/j ez».
Fr rerarzez/ze 7z'e Roz»w»»zo«-Tez/zzai>z»e />ez

Go//ej7ze«j/e« a»7erer iCo»/ejjzo»e» jozeze 7ze
« /«Zerze/eiraZzo» » iaZ/)o/zxc/)er Prz'ej/er z»zZ

Kz///z/j7ze«er« a»7erer c/>rzjz/z'e/)er G/azz/>e»j-
gez»ezzz.rri>a//e«. Paz// Fi. jc/>/ojj jez«e /4m-

JprarÄtf 772// é?272£772 GrftttWOf/ <272 0&r#rf/*-
eFe» Br«7er, «7z'e «oH> t'a» z/«j ^e/re««/, a/>er

z/«J 7oeF jc/jo« z»zZ jo fze/e» gez'j/z£e» ßa»-
4^72 i/tfm«/ T/W». Af// /Î 72 J"72/2^772^ £272-

/£2/£72^£72 Ttf//*/ &f/72g£72 2U2T 72<2£2?/o/££72<2 <^£72

U^Or//<2«/ <3?£7" /472Jp7V2£2>£ 772 4£Ä/J£&£7" 0/7£272<2/-

»7>er/ra^z/»^. Der /ra«zo'jz'jeZ>e Tex/ z'jZ «er-
o'//e«z/zViiZ zzw «Ojrerea/ore Roz»a«o» iVr. 262
2/0772 24. Not/£772&£7- 2968.

(Re7.)

Der Ökumenismus braucht feste
Normen

Es ist uns ein besonderes Anliegen, vor
euch wieder darauf hinzuweisen, wie sehr

uns die ökumenische Aufgabe in der
Kirche am Herzen liegt und wie sehr wir
sie als unsere eigene betrachten. Die
Existenz eures Sekretariats ist schon allein
ein Beweis dafür. Es war als Organ des

Konzils entstanden und ist letztes Jahr
durch die Konstitution «Regimini Eccle-
siae» über die Reform der Römischen
Kurie zur besondern Stelle geworden, die
sich mit allem befasst, was die Beziehun-

gen mit den andern christlichen Gemein-
schaffen betrifft. Es hat in diesen ersten
Jahren seines Bestehens bedeutende Ar-
beit geleistet, deren Ergebnisse jeder-
mann vor Augen stehen und der wir mit
vollem Recht Anerkennung zollen.
Ihr habt im Verlauf dieser Studientagung
nebst anderem besonders einem Punkt
dieser Arbeit eure Aufmerksamkeit zuge-
wandt, dem Problem des «Ökumenischen
Direktoriums» und der Frage, ob es allen-
falls angezeigt wäre, den schon veröf-
fentlichten Teil durch weitere zu ergän-
zen. Ihr seid Spezialisten auf diesem Ge-
biet, und wir brauchen euch daher nicht
zu sagen, dass die Absicht, den Ökume-
nismus wirksam zu fördern, auch ver-
langt, dass man ihn leitet und seine Be-
tätigung genauen Regeln unterstellt.
Nach unserer Auffassung ist das «Öku-
menische Direktorium» nicht eine Samm-
lung von Ratschlägen, die man befolgen
oder auch ignorieren kann, sondern eine
eigentliche Instruktion, eine Darlegung
des Vorgehens, an die man sich zu halten
hat, wenn man dem Ökumenismus wahr-

haft dienen will. Man kann diesem Do-
kumente nur weitere Verbreitung wün-
sehen und wir hoffen gerne, die Bischöfe,
besonders die, in deren Gegenden sich
das ökumenische Problem besonders deut-
lieh stellt, werden mit Eifer die Möglich-
keiten studieren, es bekannt zu machen
und immer besser zu beobachten.

Überstürzte Initiativen schaden
dem Ökumenismus

Im Widerspruch zu den im schon veröf-
fentlichen Teil dieses Direktoriums ge-
gebenen Normen sind im Verlauf der
letzten Monate leider in verschiedenen
Teilen der Welt zeitlich unangebrachte
Versuche unternommen worden. Wir mei-
nen damit gewisse Fälle, wo nichtkatholi-
sehe Christen zur eucharistischen Ge-
meinschaft in der katholischen Kirche
zugelassen wurden oder umgekehrt Ka-
tholiken an der von Nichtkatholiken ge-
feierten Eucharistie teilnahmen oder auch
«Interzelebrationen» zwischen Kultdie-
nern verschiedener christlicher Bekennt-
nisse vorkamen.
Wir sagen es mit Bedauern, aber eine loyale
Einstellung macht es uns zur Pflicht: die-
se übereilten Schritte bringen für den
Ökumenismus keinen Fortschritt, sondern
hemmen ihn. Denn sie tragen der we-
sentlichen Verbindung, die zwischen dem
Geheimnis der Eucharistie und dem der
Kirche besteht, nicht Rechnung und be-
deuten die Vorwegnahme einer Überein-
Stimmung über die Natur des Dienstes
der Kirche und die Eucharistie, die zur-
zeit noch nicht voll verwirklicht ist. Die-
se unüberlegten Handlungen wurden
übrigens in mehreren Fällen und zu
Recht von der örtlichen Hierarchie geta-
delt; vor kurzem hat sie auch euer Prä-
sident zum Gegenstand einer offiziellen
Richtigstellung gemacht, in der er mit
Autorität und unzweideutig die Haltung
der katholischen Kirche in diesem Punkt
darlegte.
Es scheint, dass wir es mit dem Wun-
sehe zu tun haben, die Langsamkeit des-
sen aufzurütteln, was einige den «insti-
tutionellen Ökumenismus» genannt ha-
ben, mit einer Ungeduld, die dazu
drängt, den Ökumenismus, ohne weiter
abzuwarten, in Taten umzusetzen, und
zwar mit Gesten, die man für «prophe-
tisch» hält oder so hinzustellen versucht
ist. Man möchte mit einer Eile in der
Wiederannäherung, die nicht die nötige
Reife auf dem Gebiet der Lehre abwar-

ten, sondern gleich zur Tat schreiten,
gleichsam um den Verantwortlichen der
verschiedenen Konfessionen irgendwie
das Gesetz des Handelns aufzudrängen.
Diese Ungeduld schliesst - das ist anzu-
erkennen - zuweilen eine positive Seite

in sich. Niemand wird in Abrede stellen,
dass sie das Zeichen einer Liebe zu Chris-
tus und eines glühenden Wunsches sein
kann, die Verwirklichung seines letzten
Gebetes: «Dass sie eins seien» (Jo 17,
22) zu beschleunigen. Wo aber die von
Christus für den Dienst am christlichen
Volke gewollte Institution in Frage
kommt, kann man sich nur das Emp-
finden zu eigen machen, das der hl. Pau-
lus einst im Hinblick auf seine israeli-
tischen Brüder ausdrückte: «Ich stelle
ihnen das Zeugnis aus, dass sie Eifer für
Gott haben; doch es ist ein unerleuchte-
ter Eifer» (Rom 10,2).

Langer und beschwerlicher Weg
des Okumenismus

Wir werden nicht ablassen zu wiederho-
len: der Weg des Ökumenismus ist lang
und schwierig. Der Grund hiefür liegt
darin, dass er dem Weg der theologischen
Wahrheit und den Forderungen nicht
ausweichen kann, die mit der Sichtbar-
keit und Gemeinschaftlichkeit der Verei-
nigung der Gläubigen gegeben sind.
Im Geist der Treue zum Worte des

Herrn - und auch im Geist der Busse -
müssen wir diese Langsamkeit in der
Zeit und diese Ehrlichkeit in der Metho-
de hinnehmen; sonst laufen wir Gefahr,
einer leichtfertigen Verwirrung annä-
hernder Ideen und der trügerischen Illu-
sion unmittelbarer Ergebnisse zu ver-
fallen. Die Stunde der Einheit wird - so
hoffen wir - als Krönung der unermüdli-
chen Anstrengungen kommen, die von
beiden Seiten entfaltet werden. Sie wird
aber von Gott bestimmt, nicht von der
missverstandenen Eile eines Irenismus
unsolider Prägung. Bis dahin werden wir
unsern Weg in der schon gezeichneten
Richtung, die euch wohlbekannt ist, wei-
tergehen. Es ist der Weg der Auseinan-
dersetzungen unter den Verantwortlichen,
der Weg der Begegnungen im Gebet, im
Studium der Heiligen Schrift und der
echten Uberlieferung, der Weg der Liebe.
Wir möchten mit diesem Ausdruck nicht
nur die Liebe guter, brüderlicher Freund-
schaff bezeichnen, die unter Mitgliedern
der verschiedenen christlichen Konfessio-
nen geübt wird, sondern ebenso und vor
allem jene, die in der Mitarbeit an den

grossen Aufgaben wirkt, die der gegen-
wärtige Zustand der Menschheit stellt:
am Frieden, an der Abrüstung, am sozia-
len Fortschritt, an der Förderung der Ent-
wicklungsländer und der armen Völker,
die um Unterstützung, Belehrung und
Brot bitten.
Möge Gott uns helfen, ihm in diesen
neuen Formen, die dem Ökumenismus
offenstehen, zu dienen! Aber es ist klar,
dass es keineswegs darum geht, den Öku-
menismus auf diese zeitlichen Aufgaben
zu beschränken. Das Streben nach der
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Einheit der Christen muss sich auch auf
diese Gebiete des Dienstes am Menschen
erstrecken, kann sich aber nicht damit be-

gnügen. Ihr - und mit euch viele ver-
antwortungsvolle Menschen aller christli-
chen Konfessionen - seid euch dessen

bewusst: die vom Herrn gewollte Einheit
ist nicht nur die Zusammenarbeit aller,
sondern eine kirchliche, sichtbare, orga-
nische Einheit, die den Augen aller, die

Kirche, die Braut Christi, in ihrem histo-
rischen und eschatologischen Lichte als

die eine, heilige, katholische und aposto-
lische zeigt.

Gruss an die getrennten Brüder,
die sich um die Einheit bemühen

Wir können diese Ausführungen nicht
abschliessen, ohne all unsern christlichen,
noch von uns getrennten Brüdern ein
herzliches, ehrendes Gedenken zu wid-
men. Sie sind aber schon durch so viele
geistige Bande: das der Taufe, das des

Glaubens an den einen, in der Heiligen
Dreifaltigkeit lebendigen Gott, das des
Glaubens an unsern Meister und Erlöser
Jesus Christus, mit uns verbunden. Möge
unser Gruss diesen Brüdern sagen, wie-
viel Freude, Hoffnung und Zuneigung
ihre Freundschaft und der nunmehr unter
uns begonnene Dialog in unserm Herzen
weckt: all das kündet neue, vielverspre-
chende Beziehungen von vielen unter
ihnen mit der katholischen Kirche und
uns persönlich an. Es sei uns gestattet,
an Patriarch Athenagoras, an den angli-
kanischen Erzbischof Dr. Ramsay, an Dr.
Carson Blake, an die Brüder von Taizé
und all jene, die mit unserem Sekretariat
in Beziehung stehen, einen ganz beson-
deren, ehrfurchtsvollen Gruss zu entbie-
ten. Sie alle mögen wissen, dass wir suchen,
ihnen durch unser Gebet und unsere Lie-
be in Christus zu begegnen.
Euch allen endlich, ehrwürdige Brüder
und geliebte Söhne, gilt der nochmalige
Ausdruck unseres Dankes für eure Arbeit
und unserer Wünsche für den Fortschritt
der grossen Sache, für die ihr euch mit so-
viel Eifer einsetzt. Wir flehen Gottes Bei-
stand auf euch herab und erteilen euch,
euren Familien und eurer Heimat aus

ganzem Herzen den Apostolischen Segen.

(F«> Äe SKZ «ü« Fra»zö.n'.ic/>ere »ierretzt
H. PJ

Katholische Universitäten, wozu?
(Fortsetzung von Seite 734)

ihrerseits wiederum einen fortgesetzt zuneh-
menden Verbrauch erheischt. Und so ist der
Mensch von heute in ein immer dichter wër-
dendes Netz von Bedürfnisweckungen und
KonsumStimulierungen eingeschlossen. Früher
wurden die materiellen Güter bis zum ausser-
sten ausgenutzt, heute werden sie weggeworfen

und ausgeschaltet ehe sie noch richtig in Ge-
brauch genommen wurden. Die Nutzdauer
eines Schuhes war in den Vereinigten Staaten
um 1845 herum 21 Jahre und die Sohle wur-
de durchschnittlich 4 Vi mal erneuert, heute ist
die durchschnittliche Nutzungszeit 6 Wochen
und 3 Tage bei Frauenschuhen und 3 Monate
und 5 Tage bei Männerschuhen. Ohne diese
unerhörte Verschwendungswirtschaft würde
die Vollbeschäftigung jäh und katastrophal zu-
sammenbrechen. Sie hat aber von der Käufer-
seite her zur Voraussetzung, dass das Gestrige
als veraltert, untragbar, überholt, sinnwidrig
empfunden wird, dass allein das Heutige und
das Morgige im Mittelpunkt des Erwägens
und Handelns steht. Die Bücherproduktion war
noch nie so gross wie heute, die Zeit zum
Lesen aber noch nie so beschränkt. Früher
wurde die Mehrzahl der Bücher mehrmals ge-
lesen, heute wird die Mehrzahl der Bücher
ungelesen oder kaum gelesen wieder einge-
stampft oder sonst irgendwie wegen Platz-
mangel vernichtet.

Die Argumente für die katholische Uni-
versität gehören aber nicht nur der Ver-
gangenheit an, sie sind weit überwiegend
Verstandesargumente, und diese haben
in unserem naturwissenschaftlich-techni-
sehen Zeitalter viel, allzu viel von ihrer
Überzeugungskraft eingebüsst. In der Ge-

genwart steht der statistische Beweis im
Vordergrund, so einseitig und fragwürdig
das für viele zu erscheinen vermag.
Produktions-, Verkaufs-, Frequenz-, Lei-
stungs-, Erfolgs- und Wachstumsstatistik
werden blindlings hingenommen. An sie

glaubt man im Osten wie im Westen, in
der kommunistischen wie in der bürger-
liehen Welt. Aber es müssen technisch
einwandfreie Statistiken sein, nicht ir-
gendwie statistische Stümpereien mit
kaum verhüllter apologetischer Absicht.
Der heutige Mensch verlangt auch von
der Statistik, dass sie Licht- wie Schatten-
Seiten zur Kenntnis bringe. Diese we-
nigen und allzu gedrängten Andeutungen
dürften immerhin zeigen, dass man einer
Sache nicht mehr unbedingt dient, dass

man apologetische Argumente vorbringt.
Was die heutige Zeit und besonders die
Jugend noch annimmt, ist die von Auf-
richtigkeit und Wahrheitssuche getragene
Darlegung aller Schattenseiten, verbun-
den mit der Aufforderung, die Lichtsei-
ten selbst aus der Erfahrung zu suchen.

Die frühere Apologie war AD/
eine solche der Beschönigung und Tatsa-
chenverdrehung, der Einseitigkeit und der
Unterdrückung unliebsamer Vorkomm-
nisse, verwoben mit Rechthaberei,
Selbstüberschätzung, Siegesgefühl über
Gegner, wortreich und nicht immer frei
von Sophismen. Der Gegensatz der Wirk-
lichkeit zum grosssprecherischen Wort
war allzu markant, zu schockierend, als

dass er nicht eine tiefe Abneigung gegen
diese Methode hervorbringen musste. Ge-
wiss hat die Entwicklung nun ins andere
Extrem geschlagen. Eine kraftvolle Kor-
rektur ist nötig geworden, aber sie kann
nicht von aussen her aufgedrängt werden,
sie muss vielmehr aus Erfahrung und in-
nerer Überzeugung herauswachsen.

Sind katholische Universitäten
heute überflüssig?

Katholische Universitäten wurden in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und
während der ersten Jahrzehnte des

20. Jahrhunderts gegründet, um den
aktiv antireligiösen oder antikatholischen
Universitäten des Staates die Stirne zu
bieten. An die Stelle des Atheismus ist
die religiöse Neutralität und an die Stelle
des Kampfes gegen die Kirche der Öku-
menismus getreten. Die Tore der aka-
demischen Laufbahn an einer Staatsuni-
versität sind praktizierenden Katholiken
nicht mehr absolut verschlossen. Die Ver-
dienste der Kirche um Kultur und soziale

Gerechtigkeit werden sogar von Gegnern
anerkannt. Der Kampf gegen den mate-
rialistischen Kommunismus wurde durch
friedliche Koexistenz und Bemühen um
gegenseitiges Verständnis ersetzt. Um
staatliche Anerkennung zu finden, muss
sich die katholische Universität ohnehin
dem Leitbild der Staatsuniversität mög-
liehst in allem angleichen. Die konstante

Geldentwertung, die ausgesprochene Dy-
namik bei allen Staatstätigkeiten, der

Mangel an qualifizierten Kräften führen
dazu, dass die katholische Universität für
ihre Träger zu einer beinahe unerträgli-
chen Last geworden ist. Heute muss man
bei der Zentralgewalt hilfesuchend an-
klopfen. Mit der Unterstützung fällt zwar
noch nicht sofort, aber mit der Zeit tot-
sicher, die Autonomie dahin. Die Kon-
zentration liegt ohnehin im Zug der Zeit
und schliesslich werden die kantonalen
Universitäten zu einem «gemischtwirt-
schaftlichen Betrieb» von Kantonen und
Eidgenossenschaft. Die vom II. Vatikani-
sehen Konzil eingeleitete Entwicklung
scheint daher einen bedeutenden Teil der
Notwendigkeit und Sinnhaftigkeit der
spezifisch katholischen Universität hin-
wegzunehmen, die Pflicht aufzuerlegen,
durch neue Formen des Einflusses und
des Apostolates die Interessen der Kirche
in Wissenschaft, Forschung und Unter-
rieht zu wahren, der Welt von heute sich
zu öffnen und jeden Ghettogeist auszu-
schliessen.
Es handelt sich hier um ein ernstes Pro-
blem und nicht bloss um eine Spiegel-
fechterei von allzu Reformgeneigten. Das
sei an einem Beispiel aufgezeigt. Es ist
bekannt, dass der Mangel an religiöser
Unterweisung ein Krebsübel des latein-
amerikanischen Katholizismus ist. Dem
wollten nun die Jesuiten durch Gründung
einer katholischen Universität in Mexico
City entgegenwirken, die ungeheure
Geldmittel beansprucht und Dutzende
von Kräften bindet. Die Dominikaner
schlugen einen andern Weg ein. Sie schu-
fen eine riesige Universitätspfarrei: ein
sechsstöckiger Kolossbau im Universitäts-
viertel mit Konferenzsälen, Bibliotheken,
Studien- und Klubräumen, Lesezimmern,
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mit Kapelle, Sportsanlagen, Freizeitzim-
mern (Musik, Theater, Fernsehen), Ver-
einslokalen usw. Den 11 Patres stehen
11 Sprechzimmer zur Verfügung und die
Studierenden haben zu jeder Tageszeit
Gelegenheit, Religionsunterricht zu erhal-

ten, Sakramente zu empfangen, Rat und
Hilfe zu suchen. Der bekannte Domini-
kanerpater Desobry sagte zum Verfas-

ser dieses Artikels: «Es ist uns gelungen,
mit etwa 20 000 Studenten und Studen-
tinnen der Staatsuniversität in Berührung
zu kommen und rund 12 000 machen an
unseren religiösen und weltanschaulichen
Bildungskursen mit. Diese 12 000 tragen
langsam das empfangene intellektuelle
Gut weiter zu ihren Kameraden. Die
Universitätspfarrei ist kein statisches,
sondern ein dynamisches Gebilde. Mit
der Zeit werden wir auch die Professo-

ren erfassen und auf die Mittelschüler in
den Staatskollegien übergreifen. Ganz
neue Formen werden entwickelt. Für die
so zahlreichen Werkstudenten ist ein
neues Werk im Entstehen begriffen. Sie
können am Abend nicht zu uns kommen,
aber während der Ferien vermögen wir
sie zu erfassen in einem Exerzitienhaus.
Sie sind so froh darüber, einmal sorgen-
frei und ungehetzt in einer hübschen Ge-
gend sich ausspannen, über Gott und hö-
here Dinge nachdenken zu können. Da in
Mexiko City immer mehr der Volljahres-
betrieb sich durchsetzt, wird unser Exer-
zitienhaus beständig besetzt sein, in Form
einer Rotation, die immer wieder andere

Fakultäten und Studiengruppen zu uns
führt. Die Jesuiten-Universität wirkt
demgegenüber wie ein Fremdkörper. Ihre
2-3000 Studierenden befinden sich in
einem Ghetto und sie bestehen zu einem

guten Teil aus Klosterfrauen und Töch-
tern reicher Familien. Die Absolventen
der grossen Nationalen Universität wer-
den immer den Vorzug geniessen und die
Schlüsselstellungen des Landes innehaben.
Wir betrachten die katholische Universi-
tät als eine überholte Form des seelsorge-
rischen Wirkens und immer mehr weit-
blickende und führende Persönlichkeiten
schliessen sich dieser Auffassung an».
Die katholischen Universitäten hatten
75-100 Jahre, itm ihre Wirksamkeit un-
ter Beweis zu stellen. Die heutige Zeit ist
kritisch. Sie verlangt Tatsachen und im-
mer wieder Tatsachen. Man präsentiert
ihr stolze Listen all der Persönlichkeiten,
die in katholischen Universitäten studiert
haben. Die Kritiker stellen ihnen eine
eher noch längere Liste von solchen ge-
genüber, die am Leben oder im Beruf
gescheitert sind, auf Abwege gerieten, zu
Schädlingen der Gesellschaft und des

Gottesvolkes wurden. So gleichen sich
beide Extreme gewissermassen in ihren
Augen aus. Es bleibt noch die breite
Masse, für welche die Frage gilt: «Besteht
ein wesentlicher Unterschied zwischen
denen, was religiöse Aktivität, Glaube
und Ethos angeht, die an einer katholi-
sehen Universität studiert haben und de-

nen, die ihre fachliche Bildung an einer

neutralen Universität erwarben?» Die
Antwort ist schwierig und verantwor-
tungsvoll, sie kann daher nicht auf ka-

tegorische Weise erfolgen. Aber diskrete
Nachforschung und Teilstatistiken ver-
mögen kaum Zeugnis für die katholische
Universität abzulegen, von Ausnahmen
abgesehen. Zwar kann man sich immer
darauf hinausreden, dass es ohne katholi-
sehe Universität noch schlimmer bestellt
wäre, aber diese «Als-ob-Argumente» fin-
den heutzutage keinen Widerhall mehr.
Darüber hinaus ist es ungemein schwie-
rig zu entscheiden, was an positiven Aus-
Wirkungen der Universität zugerechnet
werden muss und was auf das Konto der

Mittelschulbildung und -erziehung und
des Elternhauses, der Pfarrei und der Ju-
gendorganisationen zu setzen ist. Statisti-
sehe Gegenargumente und soziologische
Enqueten sind fragwürdige Mittel der
Wahrheitsfindung und Beurteilung, wenn
sie von Interessierten selbst veranstaltet
werden. Die Frage ist also gestellt und
jeder Tag muss mit seiner konkreten Er-
fahrung etwas zum riesigen Mosaik der
Beantwortung beitragen.

Frage nach der Sinnhaftigkeit
der katholischen Universität
stellt sich neu

Ein weiteres Problem taucht auf: Hat
sich die katholische Universität nicht sei-
ber gewandelt? In ihren Anfängen besass

Die christliche Kunst des
Abendlandes

K»«rr *

Das Ziel umfassender geistiger Bildung - die
Übersicht über jenen Teil der Kulturgeschichte
zu besitzen, der für das Abendland bedeu-
tungsvoll ist - scheint in diesem Buch er-
reicht zu sein. Zwei gelehrte Engländer, der
Kunsthistoriker Eric Newton und der Theo-
loge William Neil haben sich zusammengetan,
um die bildende Kunst der letzten beiden
Jahrtausende zu sichten und die christliche
Kunst aus der Fülle künstlerischer Werke her-
auszuheben. Es war ihre Absicht — wie es im
Vorwort heisst —, «Reichtum und Vielfalt der
christlichen Kunst aufzuzeigen und zu deuten,
zugleich aber ihre Einheit im Grundsätzlichen
hervorzuheben, deren Ursprung der gemein-
same christliche Glaube der Künstler ist» (7).
Mit Recht erblicken die beiden Autoren in der
gläubigen Haltung des Künstlers das entschei-
dende Kriterium Aussage-
weise, künstlerische Fotmenwelt und Stilrichtun-
gen mögen sich wandeln und gar gegeneinan-
der aufstehen, aber Gehalt und Ziel, Eigen-
leben und das Wesentliche christlicher Kunst
bleiben sich gleich: geoffenbarte Wahrheit und
gnadenhaftes Leben in sinnenfälliger Form
und in Symbolsprache auszudrücken. Dazu ist

* Neu'to«, Eric »W Ne«7, 2000
Kätzj/. München, Verlag

D. W. Callwey, 1967, 318 S. mit 301 Ab-
bildungen und XVII Farbtafeln.

auf Seiten des Künstlers der Glaube an die
übernatürliche Wahrheit und ein persönliches
Erleben der Gnade und Liebe Gottes gefor-
dert. Sein Ringen um Erkenntnis der Geheim-
nisse Gottes und um eine christliche Lebens-
gestaltung drückt sich im Kunstwerk aus und
vertieft seine Aussagekraft. Je mehr der Künst-
1er von irdischer Verlorenheit und menschli-
eher Tragik, aber auch von göttlicher Nähe
und von der Erlösung im Zeichen des Kreu-
zes verspürt hat, umso glaubwürdiger und
differenzierter vermag er sich als Christ im
Werk auszusprechen und somit «die Heils-
botschaft von dem unerforschlichen Reichtum
Christi zu verkünden und allen Licht darüber
zu bringen, wie das Geheimnis, das von ur-
her in Gott, dem Schöpfer des Alls, verbor-
gen lag, sich verwirklichte» (Eph 3, 8-10).
Das will nicht heissen, dass der Künstler in
erster Linie Verkünder der Heilsbotschaft
sei. Das ist Sache der Glaubensboten und -leh-
rer. Aber gewollt oder ungewollt wird er doch
zum Verkünder, sobald er als Christ der Wirk-
lichkeit gegenübertritt und sie in die Welt der
Kunst erhebt. Er schafft schönen Schein, aber
im Gewand der Schönheit leuchtet symbolkräf-
tig die Wahrheit auf.
Die geistige Einstellung des Künstlers greift
auch auf sein Schaffen über, auf die Form-
gebung, auf die Art, die Gestaltungsmittel und
künstlerischen Techniken einzusetzen. So ha-
ben sich individuelle und ganze Perioden be-
herrschende Stilhaltungen christlicher Kunst
ausgeprägt: die Ikonenmalerei zum Beispiel.
Der Künstler steht nicht isoliert, er lebt gleich-
sam eingebettet im Volksganzen, in den Ge-
meinschaften, denen er zugehört. Sein Erleben
wird vom allgemeinen Fühlen und Empfinden

beeinflusst. Er wird von der Atmosphäre des
Glaubens oder des Unglaubens getragen. Ver-
schiedenartige religiöse Haltungen und «Va-
riationen der religiösen Intensität» sind auf
kunsthistorischem Gebiet als «Strömungen im
Stil der Zeit» (12) festzustellen. In dieser Er-
kenntnis liegt wohl der Ausgangspunkt der
Arbeit von Eric Newton und William Neil.
Wie kommt es, fragen sie, dass oft «selbst die
grössten Künstler während Jahrzehnten nichts
schaffen »( 11 was als christliche Kunst be-
zeichnet werden könnte? Handelt es sich bei
einer «Heiligen Familie» von Rubens um
mehr als um ein Familienporträt? Was stellen
die Madonnen Raffaels eigentlich dar? Solche
Fragen tauchen vor Ikonen der Moskauer
Schule nicht auf. «Kein französischer Impres-
sionist des ausgehenden 19. Jahrhunderts hatte
eine - die tiefere Bedeutung des Themas
erfassende - Interpretation der Kreuzigung ge-
ben können. Sein Selbst-Verständnis als schöp-
ferischer Künstler schloss solche Sinngebung
nicht ein» (11). Niemand macht diesen Künst-
lern deswegen einen Vorwurf. Was sie schu-
fen, ist schöne Form, ein wundersames Spiel
von Farbe und Licht, aber nicht christliche
Kunst. Ihre Lebensgestaltung, ihre Umgebung
und Epoche waren christlicher Fragestellung
und Existenz entfremdet.
Dieser Wechselwirkung von geistigem Klima
und künstlerischer Gestaltung spüren die bei-
den Autoren nach. Indem sie «die Abhängig-
keit des künstlerischen Ausdruckspotentials vom
theologischen Klima der jeweiligen Epoche
nachweisen»(303), geben sie zugleich einen
umfassenden Überblick über die christliche
Kunst des Abendlandes. Dabei verstehen sie
es, die Lektüre spannend zu gestalten, ja zu
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sie unstreitig eine Strahlkraft, die heute
nicht mehr vorhanden ist. Es wurden
weitgehende Konzessionen gemacht an
das, was als reine und absolute Diessei-

tigkeit erscheint. Zweifellos muss auch
die katholische Universität weltoffen und
weltverbunden sein. Hat sie aber der Ver-
suchung des Materialismus widerstanden?
Hat sie das Licht von oben in diese Zeit-
lichkeit hineinstrahlen lassen, weniger
durch Worte als durch beispielgebende,
stille Taten? Die diesbezüglichen
Möglichkeiten und Aufgaben variieren
von Fakultät zu Fakultät, von Fach zu
Fach. Menschliches Unterfangen ist stets
mit Schwächen und Unvollkommenhei-
ten behaftet, aber im Entscheidenden
muss doch eine entschlossene Ausrich-
tung auf die ewigen Ziele vorhanden
sein. Es gibt Dinge, die wiegen unge-
heuer schwer und es gibt Ungerechtig-
keiten, die lassen sich überhaupt nicht
mehr wieder gutmachen. Wandlungs-
und Umsturzzeiten wurden nicht voll-
kommen unzutreffend als Weltgerichte
im Kleinen bezeichnet. Sind nicht deswe-

gen Zweifel an der Sinnhaftigkeit und
Notwendigkeit der katholischen Univer-
sität aufgetaucht, weil sie vielleicht das

Wesentliche nicht immer genügend be-
achtete?
Die gesamte menschliche Gesellschaft be-
findet sich in einer unerhörten Umgestal-
tung. Viele beklagen es, andere begrüssen
es. Die Universität vermag sich diesem
tiefgehenden Wandel nicht zu entziehen,

eine katholische noch weniger als alle
andern.
Die Frage nach ihrer Sinnhaftigkeit,
ihrem Nutzen, ihrer Notwendigkeit ist
von neuem gestellt. Reine Verstandes-

argumente genügen nicht mehr und be-

wirken mitunter das Gegenteil von dem,
was sie bezweckten. Reine Zukunftssich-
ten werden als Phantasiegebilde abge-
lehnt.
Es bedarf also einer Neubesinnung, die
etwas anders ist als die Darbietung der
alten Formeln in neuqn Gewändern. Aus
einem Jahrhundert der Historie sind wir
in ein Jahrhundert der Futurologie hin-
eingeraten. Beide Standpunkte sind pro-
blematisch, sofern sie allein dastehen,
aber sie sind Notwendigkeiten der rein
diesseitigen Konzeption von Leben und
Gesellschaft. Die Futurologie wird eher
noch grössere Schlappen erleiden als die
Historik.
Wenn von der katholischen Universität
die Rede ist, stellt sich sofort die Frage,
ob das Schwergewicht der Neugestaltung
auf dem Wort «Universität» oder auf
dem Wort «katholisch» liegt? Hier taucht
ein Problemkomplex von ungeheurer
Wucht, Vielgestaltigkeit, Tiefe und Di-
mension auf. Nachdenken, Diskutieren,
Erforschen, Experimentieren mögen nö-

tig und fruchtbringend sein. Aber ebenso

dringlich, ja noch grundlegender wird es

sein, zu handeln und zu gestalten.
Dass es einen Sammelsonntag für die
Universität Freiburg gibt, ist durchaus

am Platz und man kann ihm nur einen
wachsenden finanziellen Erfolg wün-
sehen. Dass es aber nur ein Sammelsonn-

tag sei, wird man mit einigem Recht be-
dauern müssen. Eine durch Bundesbeihil-
fen, ausserordentliche Steuerlasten der
Kantonsbewohner, Universitätssonntage
und Hochschulvereinsgaben sowie Ver-
mächtnisse geschaffene materielle Grund-
läge ist bestenfalls ein Ausgangspunkt,
eine nie zu leugnende Bedingung der
Existenz einer katholischen Universität.
Ihr tieferer Sinn und ihre wahre Gestalt
liegt aber auf einer höheren Ebene, die
weder unter der Herrschaft des Gestern
noch unter jener des Morgen steht, son-
dern etwas von jener Überzeitlichkeit be-

sitzt, die der Gottesherrschaft zu eigen
ist.
Der Wegbahner und Vorläufer Christi
war Johannes, der Mann der Busse und
Bekehrung, dessen ganzes irdisches Da-
sein eine Negation des Hedonismus, Ma-
terialismus und Unglaubens war, dessen

ganzes Wirken einen missionarischen
Einsatz bedeutete, dessen Beispiel fort-
wirkt, immer und überall bis die Endzeit
ihren Abschluss findet. SeÄorer

Ali/ Reci/ /oWer/ rfie KTrcfie </»//er
tPïfiètf» /«r H*#/ 5>é?-

/e« i?ie Li/era/ar, lPï//e»/cAa// »W
Karaj/e, xo/er» tie /är <?ie c£m//ieAe Erz«'ef>a«g
»o//ae»i?ig (Wer /»W, intern rie eigene
ScAaie» »«<? /«r/i/a/e grande/ a»<? a«/eriW//.

Pia/ X/. i» «Diaini i/iia/ Afagiz/ri»

einem erregenden geistigen Abenteuer zu ma-
chen. Der Kunsthistoriker hat mit Sorgfalt
und gutem Einfühlungsvermögen die Bilder
ausgewählt, erklärt und gedeutet. Seine Epo-
chenübersichten zeugen von souveräner Be.
herrschung des Stoffs und seine Bildauswahl
von ausgewogenem Urteilsvermögen. Vielleicht
geht er mit manchen Künstlern der Renais-
sance, des Barocks und des 19. Jahrhunderts zu
scharf ins Gericht. Aber warum sollen wir
nicht wissen, dass künstlerische Perfektion allein
noch nicht zu echter christlicher Kunst befä-
higt und dass andererseits guter Wille und
christliche Gesinnung mangelnde Formkraft
nicht zu ersetzen vermögen? Beides ist erfor-
dert, die geistige Einsicht, das wahrhafte reli-
giöse Gefühl und die angemessene Gestaltung
des Sinngiehaltes, der künstlerische Ausdrucks-
wille, der eine eigene Formen- und Symbolwelt
zu schaffen versteht. Mehr Gewicht als auf
Formvollendung liegt indessen auf dem Aus-
druck der tieferen Wahrheit, die im Kunst-
werk aufleuchten soll.
Dass sich christliche Kunst vorzüglich mit dem
Überirdischen und dem «menschlichen Zwie-
gespräch mit Gott» (18) befasst, lässt die früh-
christliche Kunst erkennen. Es war ihr Haupt-
anliegen, von der Auferstehung Christi und
dem Leben nach dem Tod Zeugnis abzulegen.
Durch den neuen Ideengehalt hob sie sich vom
Hellenismus und den Meisterwerken rein dies-
seitiger, sinnlicher Schönheit ab. In der

(San Vitale!) und
Kunst schuf sie eine eigene Formenwelt. Das
Christusbild gewann erhabene Wucht. Als
Pantokrator, Weltenrichter und Beherrscher
des Alls, erscheint der Herr auf dem Mosaik-
grund von Apsis und Kuppel. Die Wieder-

entdeckung der Schönheit als eines religiösen,
nicht nur humanen Wertes durch die Kunst
der ersten christlichen und byzantinischen
Jahrhunderte drückt sich in den Worten des
Kirchenlehrers Clemens von Alexandrien aus:
«Wie eine Blume blüht die Schönheit auf,
wenn man sie bewundert, und indem wir uns
an der Schönheit freuen, preisen wir Gott, der
sie geschaffen hat. Wem Gott durch seine
Gnade die Augen geöffnet hat, dem muss
alles auf dieser Welt, bis auf die Sünde,
durch die Fleischwerdung Christi geheiligt
erscheinen» (79).
In den Meisterwerken von und
erklimmt die christliche Kunst einen neuen
Höhepunkt: in der Kathedrale, in ihrer Pia-
stik und Glasmalerei. Zur Zeit der Re»«/'/-
z<»»ce gewann eine gewandelte Kunstauffassung
an Boden. Als gefährlich erwies sich nun der
Hang nach rein technischer und formaler
Vollendung ohne das Gegengewicht geistiger
und religiöser Vertiefung. Nicht mehr die Idee,
die christliche Wahrheit und ihre Interpréta-
tion, stand im Vordergrund, nein, die «Aus-
einandersetzung mit der Welt der Phänome-
ne»(132), die optische Richtigkeit, die Raum-
konzeption, das Ringen um Licht und Körper-
lichkeit. «Der Künstler des Mittelalters sah
mit den Augen der Seele, der Künstler der
Renaissance mit seinen physischen Augen »(132).
Grossen Meistern, wie Leonardo, Michelangelo
und Dürer, gelang die Überbrückung der
Kluft zwischen formaler Perfektion und reli-
giöser Bedeutung und Ausstrahlung, kleinere
gingen im Strom der Zeit unter.
Es ist erfreulich zu bemerken, wie sich IFT7-

(à/ra Ne/7 in seinen geistes- und religionsge-
schichtlichen Darlegungen bemüht, das ge-

meinsam Christliche der verschiedenen Kon-
fessionen hervorzuheben und deren Eigenart
und Entwicklung zu verstehen. Von seinem
tiefen Einblick in das Wesen der katholischen
Kirche des Mittelalters und ihre Kulturarbeit
zeugt etwa jener Abschnitt, der von der Be-
deutung der Mönchsorden für die Kunst han-
delt (84). Er spricht von den damaligen Klö-
stern als von einem nie versiegenden Quell des
Glaubens und der Wiege der christlichen Kul-
tur. Niels hoher Rang und unbestechliches
Urteil tritt uns auch in seinem letzten Kapi-
tel - «Desillusion und Hoffnung» - entgegen,
darin er ein Bild der christlichen Kirchen im
20. Jahrhundert bis zu den modernen Strö-
mungen zeichnet und eine wertvolle Kritik an
den Christen von heute und ihren Institutionen
leistet.
Das 19- und 20. Jahrhundert haben eigentlich
wenig echte Kunst im Dienste des Christen-
turns hervorgebracht, aber das Wenige ist tief
empfunden und bedeutsam. Das Werk Geor-
ges Rouaults kann es bezeugen. Vielleicht ist
der Blick Eric Newtons in der Behandlung die-
ser Epoche zu sehr bei den englischen Prä-
Raffaeliten und bei Künstlern wie Stanley
Spencer und Sutherland haften geblieben. Das
europäische Festland müsste stärker berück-
sichtigt werden.
Dass sich gerade in der modernen Kunst wie-
der vermehrt religiöse Kräfte und Bestrebt»-
gen zum Wort melden, bedeutet eine grosse
Hoffnung. Aber es darf nicht beim unverbind-
liehen Formenspiel verbleiben, denn seit eh
und je gehörte zur Charakteristik christlicher
Kunst eine vertiefte Aussagesubstanz geistig-
religiöser Bedeutsamkeit.
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Ende oder Wende der Philosophie?

Die aktuellen politischen Universitäts-
unruhen wurzeln, abgesehen von ihren
soziologischen Ursachen, in einer noch
tieferen geistesgeschiChtlichen Krise.
Trorz der äusseren Geschlossenheit, litt
die Universität der Neuzeit je schon am
Verlust weltanschaulicher Einheit und an
der daraus sich ergebenden kontaktarmen
Emanzipation der einzelnen Fakultäten.
Ursache und zugleich Symptom dieser

Entwicklung war immer schon das philo-
sophisChe Denken. Worum geht es der
Philosophie unserer Zeit? Anhand einer
Neuerscheinung möchten wir auf diese

Frage zu antworten suchen h

1. Von der subjektivistischen,
antithetischen Reduktion zum
potentionellen analogischen
Integrationsprozess der
Jahrhundertwende

Es gab im Altertum und im Mittelalter
eine Zeit, in der Philosophie, Naturalis-
senschaft und Theologie wohl unterschie-
den, aber nicht getrennt voneinander leb-
ten. Gegen Ende des Mittelalters lösten
sich die positiven Wissenschaften von der
Philosophie und diese von der Theologie
ab. Damit entstand eine Problematik, die
das wesentliche Denken bis heute be-

herrscht. Unterdessen erleben wirallerdings
den grossen Teilerfolg der Mathematik und
Naturwissenschaften. Die Natur wurde
im Prinzip berechenbar und durch die
Technik beherrschbar. Das legte den Ge-
danken nahe, die hier geübte Methode
sei die einzig gültige, und verführte dazu,
den Determinismus über den biologischen
Entwicklungsgedanken auf den ganzen
Bereich des Menschen auszudehnen. Auf-
grund einer ungebührlichen Verallgemei-
nerung einer Spezialimethode, also eines
theoretischen Irrtums, verbreitete isich der
Materialismus. Religion, Philosophie und
Recht begriff man als psychische ErsChei-

nungsformen, die man in einer gesetz-
mässiigen Folge von Ursache und Wir-
kung zu begreifen glaubte. Den Geist
betrachtete man als blosse Ausscheidung
des Gehirns.
Abendländische Tragik war es zudem,
dass der rationalistische, westliche Mensch
die Wirklichkeit, weil sie in ihrer ab-
strakten Fassung aufgeteilt erscheint, auch
konkret aufteilt. Denn während eine be-

griffliche Unterscheidung von Akt und
Potenz, weil sie zur klaren Erfassung der
Wirklichkeit führt, (zwar nur als Unter-
Scheidung, nicht als Trennung) zu recht
besteht, führt die konkrete Aufspaltung
in Aktuelles und Potentielles, zum Bei-
spiel in Mann und Frau, in Geist und
Stoff usw., zur Gefährdung des Lebens.
Zudem verhält sich jedes Ding in einer
Hinsicht als aktuell und in anderer Hin-

sieht als potentiell, wie in einer gesunden
Ehe in angemessener Gegenseitigkeit von
Mann und Frau, in gewissem Sinne, jeder
bestimmungsmächtig und in einem an-
deren Sinn bestimmungsbedürftig ist.
Freilich liegt es wiederum in der Natur
der Sache, dass eines mehr bestimmungs-
mächtig, ein anderes mehr bestimmungs-
bedürftig ist.
J. Neumann spricht mit Recht von der
im kirchlichen Bereich «vergessenen
Hälfte». Die in diesem Fall gemeinte
Realität der Frau ist nur ein Einzelfall.
Es geht um vielmehr. Es geht um die
Unterschlagung des Potentiellen über-

haupt und um die Verdrängung oder Un-
terwertung all jener Dinge, denen, wie
beispielsweise der Frau, das Geheimnis
des Potentiellen besonders spezifisch ist.
Dertken wir, um einige Beispiele zu nen-
nen, an die «unterernährte» Menschheit
Jesu angesichts der vereinfachten Schau
einer clichierten, alles aktualisierenden
Idee vom Sohne Gottes, oder an unseren
Leib im Vergleich zum Tugendbold Seele,
oder an das Unbewusste angesichts eines

hochnäsigen Iöhbewusstseins. Wie ein-
deutig «klar und geordnet» marschiert
dodh die Kirche in der Perspektive des

Klerikalismus im Unterschied zum un-
durdhsichtig differenzierten, charisma-
tisch bewegten Volke Gottes. Und warum
soll man umständlich dem Einzelgewiis-
sen überlassen, wo doch die durchdach-
ten Weisungen des Gesetzesaktualismus
der allgemeinen Ordnung dienen? Diese
und noch manCh andere unbequemen
«Hälften» werden im Namen des an-
geblich allgemeinen Wöhles überspielt.
Nicht zuletzt die Philosophie. Denn, in
der grossen und erfolgreichen Öffentlich-
keit wird sie bloss als ein potentielles,
wenn nicht sogar fragwürdiges Lebens-
dement gewertet. Und doch ist sie nicht
nur im Osten sondern auch im Westen
die grosse, geheime Inspiration der Kul-
tur- und Weltgeschichte. Freilich bedeu-
tet eine Verabsolutierung des Poten-
tiellen oder eine Vergötzung der Materie
eine ebenso gefährliche Gleichgewichts-
Störung in der Geistes- und Kultur-
geschichte. Die Länder des Marxismus
beispielsweise zeugen für die schlingende
Hyle oder Männer mordende Mänade,
für die Revolution, die ihre eigenen Kin-
der verschlingt.

Trotzdem kam es, nicht zuletzt unter Mitwir-
kung der Naturwissenschaft zu einer Wende
zwischen dem 19. und 20. Jahrhundert. Mit
dem Begriff des Quantum, den M. Planck im
Jahre 1900 in die Physik eingeführt, wurde
der enge Begriff der Determination über-
schritten und der Weg zu den tieferen Schich-
ten der Wirklichkeit bis zum Geheimnis der
Willensfreiheit eröffnet.
In der Biologie erweist sich das Lebendige als
Ganzes, das mehr ist als die Summe seiner
Teile. Durch das Aufspüren kausaler Zusam-

menhänge, lassen sich wohl die einzelnen
Teile erklären, das Ganze aber entspringt
einem geheimnisvollen Nicht-Physischen, einer
Potentialitat, die auf eine Transzendenz ver-
weist, auf einen höheren Grund der Unableit-
barkeit alles Lebendigen, wie auch gewisser
kernphysikalischer Elementarerscheinungen.
Die von Freud, Jung und Adler entworfene
Tiefenpsychologie, sieht im Menschen nicht
nur ein Bündel kausal determinierter Fähig-
keiten, sondern eine strukturelle, weltverbin-
dende Einheit. Diltheys Gestaltpsychologie und
Husserls Phänomenologie des Psychischen, ge-
hen aus dem gleichen, die Potentialität der
Freiheit in sich schliessenden, Verständnis her-
vor. Auch in der psychosomatischen Medizin,
kommt die potentielle und komplementäre
Struktur von Leib und Seele, von Patient,
Arzt und Umwelt als geheimnisvolle Totalität
zum Ausdruck.
Die Sprachwissenschaft sieht ihr Objekt nicht
mehr ausschliesslich vom Standpunkt der De-
termination und vom gemeinsamen Ursprung
der Sprachen aus, sie findet vielmehr die ge-
samte Struktur des Menschseins in der Spra-
che wieder. Anstatt nur rein beschreibend Tat-
Sachen zu registrieren, steht die Geschichts-
Wissenschaft durch ihre Herausarbeitung
schöpferischer Vorgänge in einem potentiellen
beeinflussenden Verhältnis zur Zukunft.

Der Fortschrittsoptimismus des 19. Jähr-
hunderts wird heute durch eine, den in-
ternationalen Finanz- und Wirtschafts-
ausgleidh in sich schliessende Ganziheits-
forderung, abgelöst. Die Technik und
selbst die Wissenschaft stellen immer
mehr eine gewisse Zweideutigkeit und
Bedrohung dar. Diese Entwicklung wurde
mehr als von den Gelehrten von den
Künstlern vorausempfunden (Dostojewski,
Kafka). Ordnung und Friede entstehen
nicht von selbst, gleichsam determini-
stisch, sondern müssen vom Menschen
geschaffen werden. Forschungsergebnisse
und technischer Fortschritt stehen nur,
aber immerhin potentiell zur fortschritt-
liehen Ethik der Liebe, die eine gewisse
geistige und religiöse Einheit voraussetzt.

2. Das totgelaufene Epigonentum
in der ersten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts

Nach dieser Hintergrundschilderung bie-
tet sich die nun darzulegende Philosophie
des 20. Jahrhunderts verständlicher dar.
Nirgends wirkte sich die Tragik von der
vergessenen Hälfte oder missachteten
Vermählung schwerwiegender aus, als in
der Trennung von Subjekt und Objekt
(Aussehwelt) in der Erkenntnistheorie.
Denn Wahrheit ist nach dem Nc»/èa«-

nur die Übereinstimmung des
Denkens mit den ihm einwohnenden
Kategorien. Damit wird das «Ding an
sich» der Aussenwelt zur «vergessenen
Hälfte». Diese subjektivistische Tendenz,
die Wirklichkeit gänzlich im Denken
aufgehen zu lassen, hat sich in Marburg
(Cohen, Natorp), in Freiburg im Breisgau

t Philosophie im 20.
Jahrhundert, Freiburg, Herder-Bücherei Bd.
248, 1966, 156 Seiten
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und Heidelberg (Windelband, Rickert)
entfaltet. Weil die idealistische Tendern
einer völligen Beherrschung der Welt
durch das Denken sich in der enttäu-
sdheoden Wirklichkeit unseres Jahrhun-
dercs nicht erfüllte, ging die Bewegung
ein. Audh Husserls P/>ü»o«ze«o/o£fe lässt
erkennen, dass sein methodischer Ansatz
Gefahr läuft, ein abstraktes Bewusstsein
zu werden, das sich idealistisch vom kon-
kreten absetzt und mit diesem nichts
mehr gemein (hat.

Ähnlich hat sich die idealistische Durch-
leuchtung und Vollendung alles Seins

durch den Geist im Ne«Äege/«t«ff«2«r an
der wirklichen, geschichtlichen Entwick-
lung totgelaufen. Die antithetische, «www-
rÄrcÄc Dialektik zwischen Kapital und
Proletariat setzt anstelle einer organischen
Annäherung die gewalttätige, absolute Re-
volution. Die schrittweise Beseitigung des

Proletariats und damit des Klassenkamp-
fes im Westen, widersprechen jedoch
Marx's Theorie und Vorhersage.

Im wird das rationalistische
Denken und seine Antithetik zum Gegensatz
logischer Theorie einerseits und gesunden Le-
bens andererseits. Diesen Widerspruch so
nachdrücklich wie möglich ins Bewusstsein tre-
ten zu lassen, war die Rolle dieser Bewegung,
die nach Erledigung ihrer Aufgabe verschwin-
den kannte. Im Hauptwerk Klages «Der Geist
als Widersacher der Seele» wird nicht der
rationale Geist vom Geiste Gottes getroffen,
sondern die rationalistische Logik. Ihre Dia-
lektik setzt sich mit ihren menschlich eigen-
willigen und selbstgemachten Kategorien in
Gegen-satz zur göttlichen Setzung und zum
natürlichen Wachstum des Seins, wie es Ari-
stoteles im «en ti kai koinon» und «syn-olon»,
d. h. im ana-logen Ge-mein-samen oder Zu-
sammen des Seims nach Akt und Potenz, nach
relativem Sein und Nicht-Sein, ausgelegt. In-
dem Klages vom kartesianischen Dualismus
ausgehend, die Gleichsetzung des Denkens mit
dem rationalistischen Begriff beibehält, ander-
seits jedoch die lebendige Wirklichkeit erfährt,
kann er nicht anders, dieses Denken als Ver-
fälschung der Wirklichkeit zu verwerfen.

Heute wirkt die rationalistische Denk-
weise lim und in der
Lpgirrfjè fort. Diese anerkennen die lo-

gisohe Denkweise als die allein gültige,
wobei der kartesiattische Begriff konse-

quent zuir mathematischen Formel wird.
Philosophen wie Keyserling suchen des-

halb der westlichen Philosophie zu ent-
kommen, indem sie sich der Weisheit des

Ostens zuwenden.
H. Bergsoms Ablehnung der mechanisti-
sehen Auffassung der Wissenschaft und
sein Kampf um Freiheit, um Eigemstän-
digkeit und soziale Verbundenheit der
Person, muss iin der Linie des französi-
sehen Spiritualismus gesehen werden. Sein
Efo/izAow-wvwrcr begreift das Leben des

Kosmos und des einzelnen Menschen als

unaufhörliche, schöpferische Entwicklung.
Merkwürdigerweise bejaht er den kartesi-
anischen Dualismus und gerät dadurch in
die Dialektik der Auftrennung und der

Vermischung. Wie der Gott und Mensch

in monistischer Kontinuität erlebende

Bergson mit dem späten Bergson der
christlichen Mystik zu vereinen ist, bleibt
eine offene Frage.
Von dieser Problematik werden auch E.

Le Roy und sein Freund P. Teilhard de
Chardin berührt. Anstatt von
spricht audh der von hohem Ethos getra-
gene Mystiker Teilhard von einer, die

gesamte Wirklichkeit umfassenden Ko«-
der Evolution. Man befürchtet

hier was Whitehead in anderem Zusam-

menhang sagt, dass die methodische Ab-
straktion einer bestimmten Wissenschaft
zur analogielosen und univokenKategorie
der gesamten Wirklichkeit gemacht wird.

3. Neuvitalismus und Neuthomismus

H. Drieschs Denken bewegt sich zwischen
den Polen: Biologie und Metaphysik. Auf
Grund der Lebenserscheinungen, die sidh
mechanistisch nicht erklären lassen,
sohliesst er auf eine in den physisch-Che-
mischen Elementen wirkenden Lebens-
kraft: die Entelechie (Zielstrebigkeit).
Diese ist keine neue Kraft physikalischer
Art: sie ist die immanente Ordnung der
wirkenden physisch-chemischen Kräfte,
die aus den verschiedenen Elementen eine
Totalität, eine Ganzheit macht. Die Ente-
lechie erfüllt bei Driesch eine ähnliche
Funktion wie bei Aristoteles, der sie auch
als vegetative und sensitive Seele bezeich-

riete.
Mit dem physisch-Chemischen einerseits
und dem entelechischen Aspekt anderer-
seits, kommt bei Driesch die aristotelisch
metaphysische Begrifflichkeit von «Atoe-
rte» und «For«z» in ihrer akt-potentiel-
len, komplementären Zweieinheit zum
Durchbruch. Diese «Materie» als Poten-
tialität ist nicht physikalisch ausscheidbar
oder von der «Form» zu trennen. Die
physikalisch manipulierbare Materie kann
nicht anders als «informiert» sein. Die
«Materie» und ihre Entelechie oder
«Form» sind zwar reale, aber metaphysi-
sehe Aspekte, die reale, ideelle tiefere
Seinssrruktur.

Diese ontologische Struktur oder Seinsschicht
ist sogar dem Physiker in ihrer physikalischen
Auswirkung zugänglich, beispielsweise als Un-
bestimmtheitsrelationder Quantentheorie. Wenn
W. Heisenberg selbst diese ausdrücklich mit
dem Potejnzbegriff des Aristoteles in Bezie-
hung setzt, spricht er als Physiker, der über
die Grenze seines Fachgebietes blickt, also als

Philosoph. Was Wunders also, dass auch Driesch
mit seinem ontologischen Begriff der Entele-
chie von seinen Kollegen in der Naturwissen-
Schaft falsch verstanden wurde, als ob die
Entelechie eine neue Naturkraft unter den
andern physikalischen Naturkräften sei. Im
Lebewesen gibt es allerdings die bekannten
physikalisch-chemischen Kräfte, keine mehr
und keine weniger. Und doch sind diese, kraft
eilnes geistigen Ordnungsprinzips total anders,
obwohl sie jede für sich dasselbe bleiben. So
kann also eine Sache materiell und zugleich
im-materiell sein, wenn sie unter den ver-
schiedenen Aspekten der Materie und der Form
oder der Entelechie betrachtet wird.

Dieser Doppelaspekt verrät, dass alles
werdende Sein nicht absolut, sondern ab-

'hängig ist. Denn absolut sein und nicht
sein, wie Hegel möchte, ist der reine
Widerspruch. Das werdende Sein ist im
Unterschied zum Absoluten das einfach
irr, vom andern, dem Absoluten gesetzt.
Es kann nur als ein mit dem Absoluten
zusammen Gesetztes bestehen. Es ist ein
zwischen das Absolute und das Nichts
gesetztes Nooh-nicht-Sein. Somit ist es ein
auch in sich aus relativem Sein und rela-
tivem Nicht-Sein Zusammengesetztes.
Dieses geheimnisvolle Nicht-Sein (Po-
tenz), das etwas wird, muss unter der Ge-
fahr, absolut nichts zu sein, analogerweise
schon als Sein bezeichnet werden.
Die Potentialität zeugt von der grossen
Offenheit des Seins, von der nicht nur
qualitativen Ausfaltung, sondern vom
schöpferischen Prozess eines geheimnis-
vollen Nicht-Seins zum Sein. Das äusser-

ste, ausserordentliche Ausmass empfängt
die Potentialität von der sogar das won-
derbare Wirken einschliessenden Omni-
potenz Gottes, das ordentliche Mass von
dem spezifisch differenzierten und doch
dynamisch strukturierten eidetischen
Formprinzipien.
Aus dem Vorausgehenden erhellt, dass der

vor allem eine metaphy-
sische Ontologie darstellt. Aus der Er-
kenntnis der Entelechie wird der Mensch
über das wahrnehmbare Sein hinaus in
das Sein des Geistes verwiesen, das sich
in Denken und Freiheit offenbart, und
den Menschen schliesslich zur Anerken-

nung eines persönlichen Schöpfergottes
führt.

4. Die Existenzphilosophie

Existieren ist das Verwirklichen seiner
selbst in der Welt und dadurch zugleich
das Überwinden dieser Welt. Im den-
kenden Übersteigen des Denkbarem trams-
zendiert der Mensch sich selbst iin Rieh-

tung auf das geheimnisvoll Göttliche (K.
Jaspers). Dieses Denken bleibt unter an-
derem dennoch Kant verhaftet, so dass

es allein schon an der Subjekt-Objekt-
Spaltung scheitert.
Auch Heidegger kennt ein Transzendie-
ren: in seiner Angst steht der Mensch
vor dem Nichts, d. h. er erkennt die
Nichtigkeit alles Seienden und aller
menschlichen Betriebsamkeit. Was er in
der Sorge um sein uneigentliches Sein

nicht erkannt hat, entdeckt er nun: sein

eigentliches Sein. Dieses Sein, das, wie
Heidegger später bezeugt, dasselbe ist
wie jenes Nichts, «nichtet» die Seienden.
Indem Heidegger erklärt, dass das Sein in
keiner Weise ein Seiendes ist und sich

nur in der Abkehr von den Seienden ent-
decken lässt, vollzieht er anstelle der po-
tentiellen und analogen Bezogenheit zwi-
sehen Seiendem und Sein die antithetische
Aufspaltung. Diese bedingt wie bei He-
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gel, den dialektischen Umschlag, der Hei-
degger die Vermischung oder Gleichset-

zung von Nichts und Sein vornahmen
lässt.

Weil das Sein nicht als dem Seienden
immanent erkannt wird, verliert dieses

die .Daseinsberechtigung, insofern das Po-
tentielle nur im Bezug zum Aktuellen,
das Relative nur im Hinweis auf das

Absolute denkbar ist. Das Sein nichtet
deshalb in der Situation Heideggers die
Seienden, während in Wirklichkeit das

Absolute durch seine Immanenz das Re-
lative, das Sein die Seienden erfüllt.
Heidegger verbleibt damit in der von
Parmenides begründeten dialektischen
Seinsauslegung: «das Sein ist, das Nicht-
Sein ist nicht». Nach ihr nichtet das

Sein durch seine Absolutheit alles rela-
tive oder erschaffene Seiende und er-
klärt es als Trug. So wird, um nur wich-
tigste Vertreter zu nennen, bei Hegel, die
Welt des Einzelnen ins konkret Univer-
sale aufgenommen, so dass im Faschismus

(vgl. Croce, Gentile) der Einzelne dem
Staatsabsolutismus zum Opfer fallen konn-

te. Von der indischen Maya-Brahma Dia-
lektik her, stellt Schopenhauer die angeb-
lieh illusorische raum-zeitliche Welt als

Vorstellung in antithetischen Gegensatz
zur Welt als Wille. Seinerseits strebt
Nietzsches «Wille zur Macht» und in sei-

nem Gefolge Bergson nach dem die end-
loseProlifikation des «kleinen Menschen»

hinter sich lassenden Übermenschen.
Nietzsche teilt mit Bergson den Antago-
nismus zwischen dem tiefen (Unbewuss-
tes) und oberflächlichen loh (Bewusst-
sein) :

«Mein Ich ist etwas, das überwunden werden
soll: mein Ich ist mir die Verachtung des Men-
sehen Dein Selbst lacht über Dein Ich und
seine stolzen Sprünge (Also sprach Zara-
thustra, Leipzig 1930, S. 35). Über das rela-

tive, geschaffene Sein urteilt Nietzsche: «Was
bedeuten diese Häuser? Wahrlich, keine gros-
se Seele stellte sie hin, sich zum Gleichnis!
Nahm wohl ein blödes Kind sie aus seiner
Spielschachtel? Dass doch ein anderes Kind sie
wieder in die Schachtel täte!» (aaO, S. 184).

Man kann sich fragen, ob Heideggers
Transzendieren weiter geht als bis zum
allgemeinen Übermenschlichen. Dieses

gesamte Denken erkennt nicht Gott, son-
dem nur sich aus der Welt, die ewig
wird ohne je vollendet zu sein. Diese
Potentialität und Dynamik bleibt im letz-

ten struktur- und formlos. Deshalb das

Schwanken zwischen antithetisch sich ge-
gensei tig ausschliessenden Haltungen.
Nach oder in der antithetischen Trennung
werden Sein und Nichts und alle Gegen-
sätze identifiziert, treu dem Hegeischen
Nihilismus: «Das absolute Sein ist das

absolute Nichts». Im Frühwerk Heideg-
gers muss deshalb logischerweise der

2 /4. V. Die Einheit der heutigen
Philosophie (Einsiedeln 1966) S. 50, 53,
77.

Mensch seinem Untergang ins Auge se-

hen. Und im Nazismus ging man infolge
dieser nibilisierenden, alle Unterschiede
aufhebenden Dialektik vom Mozart-Kon-
zert zum Gas-Gericht.
Den letzten Höhepunkt erreicht diese
Dialektik der Ausschaltung bei Sartre.
Das Sein fällt in zwei Bereiche auseinan-
der: das In-sich-sein (l'être-en-soi) der
materiellen Welt und das Für-sich-sein
(l'être pour soi) des Bewusstseins. Die
Terminologie ist die Hegels und Hei-
deggers. Dieses Bewusstsein nichtet sein

Objekt und selbst alles was am Subjekt
ist (néantisation). Das bedeutet für Sar-

tre «Freiheit», was zur Schlussfolgerung
führt, dass das Dasein absurd ist.

5. Dia-bolik — Sym-bolik

Das Hauptthema des neueren Humanis-
mus bildet die Verneinung der wahren
Transzendenz und die Behauptung der
absoluten, historischen Immanenz, als

Verabsolutierung des menschlichen Be-
wusstseins oder der Evolution (Hegel,
Marx, Nietzsche). Der Mensch möchte
restlose Erkenntnis (Hegel), vollendete
Harmonie des gesellschaftlichen Lebens

(Marx), absolute Freiheit (Sartre): lauter
göttliche Vollkommenheiten, aber ohne
den transzendenten Gott faktisch uner-
reichbare Ziele. Indem man die göttliche
Transzendenz in der historischen Imma-
nenz aufhebt, setzt man sich in eine aus-
sichtslose Tretmühle. Die verleugnte
Transzendenz wird zum uneinholbaren
Ideal der Immanenz, zu dem der Mensch
sich, ohne es erreichen zu können, ent-
worfen fühltd
Der Mensch vermag aus der antinomi-
sehen Sinnlosigkeit und Absurdität zu

Kirche als Bildungsgemeinschaft

Über das Verhältnis von Erwachsenen-
bildung und Seelsorge ist viel geschrie-
ben und gesagt worden, zumeist in
theoretischer Abgrenzung der beiden
Begriffe, ohne näheren Bezug zur
Praxis^. Damit dieser Bezug hergestellt
wird, ist es nützlich, Pastoral und Bil-
dung einmal in der überschaubaren
Grössenordnung der Pfarreigemeinde
zu betrachten. Es mag ausserdem inter-
essant sein, weil zwar Bildung, zumal
Bildung katholischer Erwachsener, vom
Konzil nicht jene direkten radikalen An-
stösse erhielt wie andere Lebensbereiche
der Kirche, weil sie aber dessenungeach-
tet, betrachtetmandieKonzilstendenzen
hur etwas näher, zu einem eigentlichen

wahrer Erkenntnis, zu beglückendem
Ethos und gerechter Gesellschaftsord-

nung zu gelangen, wenn er sich realistisch
vom Absoluten unterschieden und abhän-

gig weiss und aufhört, jenes promefhei-
sehe Ideal Hegelscher Théogonie zu ver-
folgen.
Mit Heidegger erstaunt, dass eher etwas
ist als nichts, erkenne ich, dass ich und
die Dinge nicht notwendig oder absolut
sind, sonst wäre ich nicht erstaunt, dass

überhaupt etwas ist. Damit bin ich samt
den Dingen in meiner Potentialität, als
relatives Nicht-Sein, unter der Gefahr
überhaupt nicht zu sein, auf das absolute
Sein verwiesen.
Endliches und Unendliches sind weder
dualistisch getrennt noch in wesentlicher
Identität vermischt. Das Endliche steht
als Unterschiedenes im polaren Reichtum
der zweieinheitlichen Lebens- und Liebes-

gemeinschaft, was durch eine wesentliche
Identität verunmöglicht würde.

Heideggers JanoSkopf blickt -in ambivalen-
ter Verabsolutierung unseres relativen
Nicht-Seins bald ins Sein, bald ins Nichts.
Und während die innerweltliche Verabso-

lutierung bei Sartre zum vernichtenden
Riss führt, den der Mensch in 'sich selbst

trägt, und der ihn vom Sein trennt, be-

gründet die potentielle Grundbefindlich-
keit des Menschen eine ontische Differenz
von relativem Sein und relativem Nicht-
Sein, die ihn auf die Transzendenz des

absoluten Seins verweist.
Nach dieser ontologischen Sicht (bewegt
sich das Dasein nicht mehr zwischen ex-
tremen Aufspaltungen und dia-bolischen
durcheinanderwerfenden) Vermischun-

gen und Ineinssetzungen der Gegenpole,
sondern im Vollwert und Reichtum der
Mitte ihrer sym-bolischen Verbindung.

A//red Egge«r^fe/er

Konstitutivum der aus dem Ghetto in
die Welt aufgebrochenen Kirche gewor-
den ist. Eines der entscheidenden Merk-
male des Wandels im Selbstverständnis
der Kirche ist ja gerade der Übergang
vom Statischen zum Dynamischen, bei
gewissen, nicht immer leicht zu erken-
nenden Konstanten. Wo aber Dynamik,
Planung, Entwicklung, Wandel herr-
sehen, da ist Bildung — die ja nichts
anderes als Anstoss zu geistiger Ent-
Wicklung und geistigem Wandel ist —
nicht wegzudenken. Was wir im oft be-

1 vgl. z.B. IgBoz Z«Hger/e, Erwachsenen-
bildung als Weltdiakonie. In: KAGEB-Bul-
letin 2/5. Jg., 17—19.
Georg Severer, Seelsorge und Erwachse-
nenbildung — Einheit in Verschiedenheit.
In: Erwachsenenbildung 2/1966, 72 79.

Gedanken zur Bildungsarbeit in der Pfarrei
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stürzend dynamisch gewordenen pro-
fanen Bereich erleben — es genügen
Stichworte wie «moderne Völkerwande-
rung», «Berufsmobilität» —, das muss
auch für die Kirche, die in diesen pro-
fanen Bereich hineingesenkt ist, Gültig-
keit haben. Wir möchten daher im fol-
genden von der These ausgehen, dass
Kirche überall, wo sie in Erscheinung
tritt, ausser als Kult- und Mahlgemein-
schaft vor allem als Bildungsgemein-
schaft sich versteht. Anders ist nicht
einzusehen, wie sie den Dialog mit der
Welt, oder besser das Leben in der Welt
aushalten könnte?
In den Texten des Konzils finden sich
gültige Grundlagen für die Bildungs-
arbeit in der Kirche3, die durchaus
nicht bloss für die Gruppen des organi-
sierten Apostolats festgehalten wurden;
sie wären auch von jeder Pfarrei und
deren Verantwortlichen, die wirklich
christliche, d.h. apostolische, nach
aussen spürbare und wirksame Kirche
sein wollen, zu bedenken. Sie sollen
auch die folgenden Gedanken zur Bil-
dungsarbeit in der Pfarrei leiten, ohne
dass sie hier im einzelnen erwähnt zu
werden brauchen.

Lob der kleinen Zahl

Die Kirche und die Pfarreigemeinde der
Zukunft werden soziologisch gesehen

sein4.
Diese Erkenntnis verschafft sich immer
mehr Raum, und doch scheint es, als ob
die gesamten kirchlichen Bemühungen,
von den kultischen bis zu den apostoli-
sehen Tätigkeiten, im Grunde darauf
angelegt wären, eine hundertprozentige
Kirche wiederherzustellen. Die Klagen
über den prozentualen Anteil der
Gottesdienstbesucher setzen sich fort in
den resignierten Bemerkungen der Ver-
einsvorstände über den Besuch ihrer
Veranstaltungen. Mit dem Mythos der
grossen Zahl wäre, wenn irgendwo, dann
in der kirchlichen Bildungsarbeit aufzu-
räumen. BeiBildungsbemühungeninder
Kirche hat es ja, im Unterschied zu ge-
wissen Veranstaltungen im profanen
Raum, weder um möglichstbreite Streu-
ung wissenschaftlicher Erkenntnisse
noch um wirksame Publizität noch gar
um klingende Rendite zu gehen, son-
dern zunächst und wesentlich um die
Heranbildung echter Gemeinschaft und
gemeinschaftsfähiger Christen5. Die Fä-
higkeit, in der Gemeinschaft zu leben,
'sie zu verstehen und zu prägen, macht
doch wohl den so vielbemühten «mün-
digen» Laien aus. Eine Pfarrei, in der
einige kleine Gruppen aktiv aneinander
und miteinander arbeiten zum Wohl
der Gemeinschaft, hat ungleich grössere
Chancen, selber eine bewusste Christen-
gemeinde zu werden als eine Pfarrei,
deren Veranstaltungen zwar von einer
treuen, grossen, passiven Zuhörerschaft

besucht werden, in der aber auch nicht
ein Funke eines wirklichen Gesprächs
zu finden ist. Es ist eine der ersten
Voraussetzungen für fruchtbare Bil-
dungsarbeit in der Pfarrei, über kleine
Besucherzahlen nicht in Wehklagen aus-
zubrechen, sondern gerade darin eine
echte Chance zu sehen, dass man auch
tatsächlich miteinander ins Gespräch
kommt und dass so wenigstens ein
Teil des Bildungsgutes wirklich ver-
arbeitet wird.

Folgerungen; Die offene Tür und
das eigene Holz

Das hat aber Konsequenzen. Zunächst
muss unbedingt vermieden werden, dass

aus kleinen Bildungsgruppen wieder ab-
geschlossene Minderheiten werden. Bil-
dungsveranstaltungen müssen grund-
sätzlich offen sein, ihre Teilnehmerschaft
soll wechseln, was ein vielfältiges Pro-
grammangebot voraussetzt, und der Be-

zug zum konkreten pfarreilichen Alltag
dürfte nicht fehlen. Das gilt für das ge-
samte Bildungsangebot einer Pfarrei
und schliesst einzelne geschlossene, län-

gere Veranstaltungen (Seminare) mit
festem Teilnehmerkreis nicht aus. Aber
gerade diese letzteren stehen und fallen
damit, ob es gelingt, einen Kurs, ein
Seminar oder ähnliche Veranstaltungen
nicht zum Selbstzweck erstarren, son-
dern sie über sich selbst hinaus in den
übrigen gesellschaftlichen Räumen der
Pfarrei wirksam werden zu lassen.
Eine weitere Folgerung der skizzierten
«aktiven, kleinen» Pfarrei-Bildungsar-
beit: «Der Komplex nach auswärtigen
Starrednern»6 ist zu brechen. Ganz ab-
gesehen von der finanziellen Seite spre-
chen eigentlich alle Argumente gegen
den weithergereisten illustren «Haupt-
redner des Abends»; die Belastung der
ohnehin überlasteten Referenten, die
ausserdem zum vorgesehenen Thema
sicher irgendwo ein Buch oder einen
Artikel geschrieben haben; die spezifi-
sehen Probleme der Pfarrei und die
besondere Situation der Zuhörer, die
ein auswärtiger Referent meistens über-
haupt nicht kennt; nicht zuletzt auch
die Notwendigkeit, gesamtkirchlich ge-
sehen, eine weit grössere Zahl aktiver
Mitarbeiter für die Erwachsenenbildung
in der Kirche zu gewinnen. Es ist oft
erstaunlich, pfarreiliche Organisationen,
die nach einem geeigneten Kursleiter
oder Referenten suchen, auf eine ein-
heimische Persönlichkeit aufmerksam
machen zu müssen. Diese seltsame
«Ortsblindheit» mag vor allem zwei
Ursachen haben, deren Erkenntnis ihre
Beseitigung erleichtern wird: die unbe-
wusste Vorstellung, was von weither
komme, sei nur schon deshalb auch
besser; und die bewusste oder unbe-
wusste Scheu, Leute für die pfarreiliche
Bildungsarbeit zu verpflichten, die viel-

leicht nicht gerade zur engeren Herde
der Pfarrei gehören; das sind sehr oft
ausgewiesene Kenner eines bestimmten
Sachgebietes, die vielleicht gerade da-
durch, dass sie mit ihrem Sachwissen
auf eine pfarreiliche Aufgabe hin ange-
sprochen werden, wieder eine engere
Beziehung zur Ortskirche finden könn-
ten.

Intensive Kaderschulung als Kern

Ein sach- und ortskundiger Stab von
Mitarbeitern in der pfarreilichen Erwach-
senenbildung ist aber geradezu die Vor-
aussetzung für die wohl erste und dring-
lichste Aufgabe pfarreilicher EB: die
Schulung und Weiterbildung der bereits
in der Pfarreiarbeit engagierten Geist-
liehen und Laien?. Pfarrer und Vikare,
Vereinsvorstände und andere Pfarrei-
mitarbeiter sollten eigentlich den ersten,
innersten Kreis der Teilnehmer an orts-
kirchlichen Bildungsveranstaltungen
darstellen. Hier nun können zwei oder
drei Vortragsabende im Jahr mit an-
schliessend vorgesehener (und allzuoft
nicht durchgeführter)«Diskussion» ein-
fach nicht mehr genügen. Das Prinzip
der kleinen Bildungsgruppe — wie wir
es mehr oder weniger entwickelt bereits
in einigen katholischen Organisationen
verwirklicht sehen — muss gerade hier
voll zur Geltung kommen. Thematisch
steht in diesem Kreis der ganze Komplex
des Selbstyersfändnisses der Kirche und
der Zuordnung von Kirche und Welt
im Vordergrund. Wieviele örtliche Ver-
antwortliche katholischer Institutionen
und Vereine haben auch nur ein einziges
Konzilsdokument studiert? Einezumin-
dest elementare Kenntnis der Quellen
ist aber doch wohl unbedingte Voraus-
Setzung für sinnvolle kirchliche und
pfarreiliche Arbeit auch der Laien. Es
stellt sich die Frage, ob nicht gerade
auf dem Gebiet der Bildung ein erstes,
wichtiges Ar&föbyW a//ere rte« e»-

IjWe/rate liegt. Wer Bildung auch der
Erwachsenen nicht mehr als freiwilliges,
ausnahmehaftes Anhängsel, sondern als
ein Wesenselement der Gesellschaft und
deshalb der Kirche betrachtet, wird die-
se Frage nur ganz deutlich bejahenkön-
nen. Vielleicht mag dieser Hinweis auch
manchem neuen Pfarreirat aus seiner

2 vgl. dazu etwa ßr»»o .Drewer, Das Zweite
Vatikanische Konzil und die kath. Erwachse-
nenbildung. In: Erwachsenenbildung
2/1966, 65—71, bes. 66/67.

3 V. a. Dekret über das Laienapostolat, 6. Kap.,
28—32.
Erklärung über die christliche Erziehung,
Vorwort.

4 Es genügt, auf die Gedanken von Krr/
oder ifer zu dieser Frage hinzuwei-
sen.

5 vgl. Dekret über das Laienapostolat, 18
und 29.

6 ßrasö Dra&er, Kirchliche Ortsgemeinde und
Erwachsenenbildung. In: Erwachsenenbil-
dung 3/1966, 158.

7 jBra»o Drßfer, a.a.O., 152—154.
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Anfangsverlegenheit über seine Aufga-
ben und Zuständigkeiten hinweghelfen.
Kaum an einem andern Ort wird die
Wechselwirkung Kirche-Welt so greifbar
wie in der Heranbildung katholischer
Erwachsener zu vollverantwortlichen
Gliedern ihrer gesellschaftlichen—kirch-
liehen wie profanen — Umwelt.

Thematische Konzentration

Die Bemühungen des erwähnten inne-
ren Bildungskreises müssen nun in der
nach aussen sichtbaren und offenen Bil-
dungsarbeit der Pfarrei wirksam werden.
Wenn auch als erste Träger und Orte
dieser Arbeit die bestehenen Vereine
und Gruppen sich anbieten®, so sollte
doch die Türe grundsätzlich offen ste-
hen, und zwar einladend offen stehen!
Über das Problem der kirchlichen £//-

müsste eine eigene Abhand-
lung geschrieben werdend Wenden wir
uns hier zwei ebenso aktuellen Fragen
zu: der Thematik und der Methodik.
Die für pfarreiliche Bildungsprogramme
Verantwortlichen müssten sich noch
deutlicher auf ihre eigentliche Aufgabe
besinnen, spiegeln die Themen zahl-
reicher Anlässe doch noch allzu klar die
Verlegenheit ihrer Veranstalter. Als
Grundsatz müsste gelten, dass sich die
ortskirchliche Bildung denjenigen The-
men zuwendet, die ihr von niemandem
abgenommen werden, besonders nicht
von nichtkonfessionellen Trägern. Ge-
genden, wo die katholischen Bildungs-
träger allein sind, stellen hier einen
besonderen Fall dar, der wohl immer
mehr zur Ausnahme wird. In der weit-
gehend normalen Diasporasituation mit
ihrem pluralistischen Bildungsangebot
aber müssten sich die pfarreilichen Bil-
dungsprogramme auf mit der Kirche
und dem Christsein direkt verbundene
Themen konzentrieren. Es bietet sich
hier eine Fülle wirklich aktueller und
auch gefragter Themen an, die eigent-
lieh eine Beschäftigung mit Bereichen
ohne Glaubensproblematik schon aus
Rationalitätserwägungen heraus verbie-

^

ten müsste.

und methodische Gewissens-
erforschung

Soll pfarreiliche Bildungsarbeit Dauer
und Strahlkraft erhalten, so ist eine
gründliche methodische Besinnung not-
wendig. Dass aktiveMitarbeiteinennach-
haltigeren Bildungserfolg verspricht
als rein rezeptive Teilnahme, braucht
nicht mehr bewiesen zuwerdenlO. Ange-
sichts dieser Tatsache ist es aber er-
staunlich, wie hartnäckig sich das alte
Schema vom Vortrag «mit anschliessen-
der Diskussion» halten kann. Gerade
die oben angedeutete Thematik ruft
nun aber nach intensiver persönlicher

Beschäftigung der Teilnehmer mit dem
Wissensstoff, ruft nach Gespräch und
Auseinandersetzung im kleinen Kreis
und ruft schliesslich nach Anleitungen
für die Praxis des Christen-Alltags. Wann
endlich wird das Leitbild vom Redner
vor gefülltem Saal ersetzt, oder zumin-
dest ergänzt, durch dasjenige der über-
schaubaren, beweglichen, in einem guten
Sinn «intimen» Gesprächs-und Arbeits-
gruppe? Vielleicht kann das erst dann
geschehen, wenn auch z//e

da sind. Die oft erschrecken-
de methodische Unbekümmertheit, wie
sie sich in der Pfarrei-Bildungsarbeit da
und dort zeigt, muss schleunigst durch
eine seriöse methodische Schulung einer
möglichst grossen Zahl von Verantwort-
liehen abgelöst werden. Möglichkeiten,
sich Grundkenntnisse der Gruppendy-
namik, der Gesprächsführung und der
Arbeit mit didaktischen Hilfsmitteln an-
zueignen, gibt es genug. Auch von der
Methodik gilt, was oben schon gesagt
wurde: Bildung, die ein Konstitutivum
der Kirche sein soll, verträgt keinen
Dilettantismus mehr!

Zwei Schlussgedanken

Dass eine zielbewusste Bildungsarbeit
in der Pfarrei auch von den verfügbaren
Räumen abhängt und anderseits die

vor allem für Kirchgemeinde-
Zentren, wesentlich mitbeeinflussen soll-
te, versteht sich eigentlich von selbst
und mag hiernur der Vollständigkeit hal-
ber erwähnt sein. Eine methodisch zeit-
gemässe Erwachsenenbildung verlangt
vor allem Arbeitsräume für Gruppen,
mit der Möglichkeit, die Sitzordnung
zu wechseln und technische Hilfsmittel
audio-visueller Art zu verwenden H
Die Frage sei gestellt, ob nicht anstelle
der noch weitherum üblichen eigenen
Räume für jeden einzelnen Pfarrverein
eine Anzahl polyvalenter Räume im be-
schriebenen Sinn geschaffen werden soll-
ten, die sowohl von den Vereinen wie
aber auch von andern, spontan und neu
entstehenden oder nur zeitweise beste-
henden Bildungsgruppen benützt wer-
den können. Dieselben Überlegungen
müssten auch bei der Einrichtung von
Räumlichkeiten in bestehenden Häu-
sern, etwa in Pfarreien, wo in abseh-
barer Zeit der Bau eines Zentrums
nicht spruchreif ist, wegleitend sein.
Ein letzter Gedanke: Müsste nicht par-
allel zum extremen Föderalismus und
Lokalpatriotismus auf politischer Ebene
ein «fowtoger/er ziw

//c/k?« Berc/cÄ zz&geèzzztf werden? Tun wir
in der Pfarrei wirklich alles, um die
Katholiken auf Veranstaltungen ausser-
halb der Pfarrei aufmerksam zu machen
(Akademien und Bildungszentrenz. B.),
um Erfahrungen in der Bildungspro-
grammierung mit Nachbarpfarreien aus-
zutauschen, gegenseitig auf geeignete

Mitarbeiter hinzuweisen, gewisse um-
fangreichere Veranstaltungen gemein-
sam durchzufuhren? Auch wenn die
neuen Seelsorgeräte in den Kantonen
und Diözesen hier einige Pfade bahnen
können: Das Heil kommt gerade im
organisatorischen Bereich nicht immer
von oben, sondern sehr oft von den
Initiativen an der Front und an der
Basis, aus der Pfarrei.
Es mag scheinen, die skizzierten Ge-
danken setzten da und dort allzu ein-
seitige Akzente. Sie sind nicht als ab-
schliessende Abhandlung, sondern als

Diskussionsbeitrag gedacht. Und die
starke Akzentsetzung etwa in methodi-
sehen Fragen dürfte durch die Tatsache
'gerechtfertigt sein, dass wir hier kaum
in Gefahr sind, zu viel zu tun, sondern
vielmehr, in liebgewordenen Schemata
zu verharren und damit vielleicht den
Anschluss einmal mehr zu verpassen.

Anw«»*/ GWö'e

8 Drewer, a.a.O., 157—158.
9 Dazu wertvolle Ansätze bei prazzz Pogge/er,

Methoden der Erwachsenenbildung, Frei-
bürg 1964, 10 ff. Vgl. auch das Manuskript
zum Grundkurs für EB der KAGEB: yl£»//'-

//«» Methoden und Inhalte der Er-
wachsenenbildung, 22. 1 22. 8.

10 Erhebungen über die Gedächtnishaftung
bei verschiedenen Methoden haben für den
Vortrag (nur Hören) eine Quote von 10%
ergeben! Vgl. Aez»z'/ziz« ScAzer, a.a.O., 6.2.

11 Die
èz&f»»g (5V£B), Beckenhofstr. 6, 8006 Zü-
rieh, befasst sich seit langem mit der Frage
der Bildungszentren in den Gemeinden und
hat dazu auch eine anregende Broschüre
veröffentlicht. Ausserdem findet jedes Jahr
eine Tagung mit Gemeindebehörden über
diese Frage statt.

Hinweise

Höherer Fachkurs
für Seelsorgebesuche

In der modernen Wirtschaft wird die
fachliche Spezialausbildung und ständige
Weiterbildung immer intensiver gepflegt.
Auch für die kirchlichen Berufe wird die
Notwendigkeit einer «éducation perma-
nente» heute anerkannt. Neue, verfeiner-
te Techniken erfordern Anpassung und
stetes Um-Lernen, neue gesellschaftliche
Situationen und wissenschaftliche Er-
kenntnisse verlangen stetes Um-Denken.
Das gilt für die kirchlichen Berufe, die
immer mehr spezialisiert werden genau
so, wie für die Berufsfachleute in Indu-
strie und Wirtschaft. Nur wer sich stän-
dig weiterbildet und mit den Neuerun-
gen in Theorie und Praxis vertraut ist,
kann seiner Aufgabe auf die Dauer ge-
wachsen sein.
Für verschiedene kirchliche Berufsgrup-
pen werden periodisch bereits Weiterbil-
dungskurse durchgeführt: theologische
Weiterbildungskurse («WK» für Prie-
ster), pädagogisch-theologische Fortbil-
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gungskurse für Katecheten, Fachkurse
für Entwicklungshelfer, bibeltheologische
Werkwochen. Das Angebot an Weiterbil-
dungsgelegenheiten wird in den nächsten

Jahren noch differenzierter gestaltet wer-
den müssen. Für manche Berufe (z.B.
Ärzte, Physiker usw.) überlegt man sich
heute ernsthaft, ob die Erlaubnis zur Be-

rufsausübung nicht von der fortgesetzten
Teilnahme an Weiterbildungskursen ab-

hängig gemacht werden solle.

Universitäten und Techniken tragen sich

mit dem Gedanken, ihre Diplome nicht
mehr unbeschränkt auf Lebenszeit, son-
dern für eine bestimmte Dauer zu ertei-
len. Der Besuch von Spezialkursen mit
Abschlussprüfungen wäre dann notwen-
dig, um das einmal erreichte Diplom für
eine weitere Zeitspanne zu verlängern
und zu erneuern.
Wie die Diplomarbeit der Schule für 5>o-

zialarbeit, Luzern «Pfarreihilfe heute und

morgen» aufgezeigt hat, kommt dem Be-
ruf der Pfarreihelferin im Wandel der
Kirche wachsende Bedeutung zu. Ange-
sichts des Priestermangels werden den
Pfarreihelferinnen immer mehr seelsorg-
liehe Aufgaben übertragen. Die Arbeits-
gemeinschaft katholischer Pfarreihelferin-
nen der Schweiz hat diese Zeichen der
Zeit erkannt. Bereits im letzten Jahr wur-
den zwei grössere Fachtagungen durch-
geführt, an welchen berufseinschlägige
Fragen studiert wurden. Auf diesen
Herbst ist ein spezialisierter Kurs vorge-
sehen, der mit Heimarbeiten und Prakti-
ken verbunden wird. Der seelsorgliche
Hausbesuch, bei dem in manchen Pfar-
reien auch die Pfarreihelferin engagiert
wird, soll von psychologischer, soziologi-
scher und methodischer Seite her beleuch-

tet werden. Anhand von simulierten Mo-
dellen und Rollenspielen werden die Re-
aktionen und Erfahrungen gemeinsam
ausgewertet.
In diesem Kurs, der sowohl im Hinblick
auf die Zielsetzung, wie aber auch auf
die Durchführung, soweit als möglich
auf die Praxis ausgerichtet ist, wird ein

erster Versuch zum Aufbau einer Berufs-
schule für Pfarreihelferinnen gestartet.
Wenn die Pfarreihelferin ihre Arbeitszeit
zur Teilnahme an dieser Weiterbildung
einsetzen kann, ist dies gewiss eine sinn-
volle Arbeitsinvestition. In den meisten
Berufen werden die Kosten der Weiter-
bildung vom Betrieb übernommen. Für
eine Kirchgemeinde oder eine Pfarrei be-

wegen sich diese Fortbildungskurse auf
einer erschwinglichen Höhe, so dass sie
das Gesamtbudget kaum verschieben. Das
Entgegenkommen des Arbeitgebers wird
aber auch in kirchlichen Berufen als

menschliche Anerkennung empfunden. Es

spornt zu neuem Einsatz an und trägt
dazu bei, dass die Arbeit gewissenhaft
ausgeführt wird.

Amtlicher Teil

Jahresprogramm 1968/69
zur Auswertung
des Kirchengesangbuches

Vor zwei Jahren erschien das Katholi-
sehe Kirchengesangbuch der Schweiz. Mit
Freude stellten wir Bischöfe fest, dass das

Buch sehr rasch eingeführt wurde und
bei Klerus und Volk eine ausgezeichnete
Aufnahme fand. Die neuen Gesänge und
Gebete haben seither wesentlich zur Ver-
lebendigung des Gottesdienstes beige-
tragen.
Es drängt sich nun auf, aus dem reichen
Angebot an Gesängen eine kluge Aus-
wähl zu treffen und in allen Pfarreien
heimisch zü machen. Damit soll ein
Grundstock gemeinsamer Lieder in allen
Bistümern-erreicht werden. Zudem legen
die Fluktuation der Bevölkerung und der
Tourismus ein einheitliches Vorgehen
nahe. Darum hat der Planungsausschuss
zur Einführung des KGB schon früher
ein Jahresprogramm vorgeschlagen. In
den meisten Pfarreien wurde es ganz oder

wenigstens teilweise durchgeführt.
Für das Kirchenjahr 1968/69 gilt das

unten abgedruckte neue Jahresprogramm.
Wir erklären es als offiziell und verbind-
lieh für alle Pfarreien und Seelsorgestel-
len unserer Diözesen. Ausserdem soll der
Liedschatz aus dem ersten Programm
weiterhin gepflegt und vertieft werden.
Damit unsere siflgenden Gemeinden auch
den Gehalt der neuen Gesänge erfassen,

empfehlen wir die Hilfsmittel zum Jah-

resprogramm (Werkbuch und Schallplat-
ten zum KGB, Werkstudien in der Zeit-
schrift «Katholische Kirchenmusik») und
ersuchen die Seelsorger und Chorleiter,
die neuen Psalmen und Lieder in Predigt
und Unterricht katechetisch auszuwerten.

Die j-cÂweizemcÂe» BLrcÄö/e

2. 5mV:
ADVENTZEIT
Schallplatte: Adventzeit II KGB 1716

Nun komm der Heiden Heiland 27
Ave Maria zart 833
Die Gnade unseres Heils 507-508

F»»/#e LzWreifie 430

Kyrie (O Heiland, Herr der Herrlichkeit) 431
Gloria (All Ehre Dir) 432
Credo (Gott ist dreifaltig einer) 433
Sanctus (Heilig ist Gott) 434
Agnus Dei (O Lamm, das wegnimmt) 435

2. Serâ:
WEIHNACHTSZEIT UND ZEIT NACH
EPIPHANIE
Schallplatte: Weihnachtszeit II KGB 1717

Lobt Gott, ihr Christen allzugleich 67
Psalm 18 (Leitvers 2) 54—57

Psalm 32 (Leitvers 1) 727-730
Lob sei dem Herrn 535

3. Serie/

FASTEN- UND PASSIONSZEIT
Schallplatte: Fastenzeit II KGB 1718

Hör uns, o Schöpfer, voller Huld 132
O wir armen Sünder 135

P<ztjio»rzeir (Platte: KGB 1705)
O du hochheilig Kreuze 168
Wo die Liebe, da Gott 505-506

Err/e Lie<freiEe 410
Kyrie 411
Gloria 412
Sanctus 413
Agnus Dei 414

4. Serie:

OSTF.RZF.IT UND PFINGSTEN
Schallplatte: Osterzeit II KGB 1719

Christ ist erstanden 251
Christ fuhr gen Himmel 259
Psalm 46 (Leitvers 2) 247-249
Alleluja-Melodien 408-409
Nun bitten wir den Heiligen Geist 283
Lasst uns loben, Brüder, loben 664

5. 5mV:
ZEIT NACH PFINGSTEN I
Schallplatte: Nach Pfingsten VII KGB 1720

Erster Lobgesang (Leitvers 1) 816-819
Wer nur den lieben Gott lässt walten 788
Psalm 121 (Leitvers 2) 649-652
O Jesu Christe, wahres Licht 667

Nun danket alle Gott 754
Nun lobet Gott im hohen Thron 759

Schallplatte: KGB 1712 und 1714

6. Serie:

ZEIT NACH PFINGSTEN II
Schallplatte: Nach Pfingsten VIII KGB 1721

Psalm 14 (Leitvers 1) 653—655

E///e LzWreiÄe 465

Jauchzt, alle Lande 466
Singet Gottes Ruhm 467
Lobt den Herrn, denn was er tut 468
Wie der Hirsch nach frischer Quelle 469
Nun danket Gott, erhebt und preiset 470

Bistum Basel

Bischof Franziskus von Streng
schwer erkrankt

Wie das bischöfliche Ordinariat in Solo-
thurn bereits über die Tagespresse be-
kannt gab, ist der resignierte Bischof
Franziskus von Streng ernsthaft erkrankt
und musste sich in Spitalpflege begeben.
Der frühere Oberhirte des Bistums wird
dem Gebet der Priester und der übrigen
Gläubigen, vor allem auch in den Got-
tesdiensten, dringend empfohlen.

Theologische Aufbaukurse

«Da heute die weltliche Wissenschaft wie
auch die heiligen Wissenschaften immer
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neue Fortschritte machen, sind die Priester
anzueifern, ihr Wissen um die göttlichen
und menschlichen Dinge in geeigneter
Weise ständig zu vervollkommnen und
sich auf diese Weise besser auf das Ge-

sprach mit ihren Zeitgenossen vorzube-
reiten, das ihnen aufgetragen ist» (Dekret
über Dienst und Leben der Priester,
Art. 9).
In Übereinstimmung mit dieser Forde-

rung des II. Vatikanischen Konzils werden
im Januar/Februar 1969 wiederum zwei
theologische Aufbaukurse durchgeführt.
Der erste Kurs findet im Priesterseminar
Solothurn statt von Dienstag, 7. Januar
bis Freitag, 17. Januar. Er ist vor allem
bestimmt für die Pfarramtskandidaten
der Diözese Basel. Der zweite Kurs wird
im Franziskushaus Bildungszentrum Dul-
liken durchgeführt und dauert von Diens-
tag, 28. Januar bis Freitag, 7. Februar.
Dazu werden speziell die Herren der

Weihejahrgänge 1949 und 1950 aus dem
Bistum Basel erwartet.
Beide Kurse stehen aber auch allen ande-

ren Seelsorgsgeistlichen der deutschspra-
chigen Schweiz offen. Ihnen sei besonders
die Teilnahme am Kurs im Franziskus-
haus Dulliken empfohlen, das 60 Herren
Platz bietet. Über die Themenkreise und
das genaue Programm der Kurse werden
wir rechtzeitig in der Kirchenzeitung in-
formieren. O. B/jc/>o/.ff/7df

Kirchenbauverein des Bistums
Basel

Auch für den KBV des Bistums Basel

geht langsam wieder ein Geschäftsjahr zu
Ende. Darum erinnern wir die Rectores
ecclesiae an zwei wichtige Daten, die
wir der nötigen Beachtung empfehlen:
Bis zum 15. Dezezw&er 1968 mögen all-
fällige .S'afu'ewilow.rge.rz/cÄe eingereicht
werden. Am meisten Aussicht auf Berück-
sichtigung haben bedürftige Pfarreien,
die entweder schon gebaut oder die ein
baureifes Projekt vorbereitet haben. Die
Gesuche sind zu richten an unsern Ver-
waiter: Herr Hubert Studer, Bergiswil,
6402 AfeWlfclwÄe».
Bis zum 31. Dezember 1968 erbitten wir
die Einzahlung der noch ausstehenden

Beiträge pro 1968. Rund 25 % aller
Pfarreien haben im laufenden Jahr noch
keine Einzahlungen gemacht. Wir schlies-
sen unsere Buchhaltung mit dem Silvester-

tag und wir sind darum dankbar, wenn
dieser Termin beachtet wird.

Für den KBV des Bistums Basel:

Der Prà'.r/t/e«f

Stellenausschreibung

Die Pfarreien (ZG), Ez£e« (AG)
und IFo7//z«jzez/ (AG) werden hiermit
zur Wiederbesetzung ausgeschrieben. Be-
werber mögen sich bis zum 12. Dezember

1968 bei der bischöflichen Kanzlei in So-

lothurn anmelden. BAcÂo'/lz'cÂe K<?«z/e/

Bistum Chur

Ernennung

Jore/ Bzzzwa«», bisher Pfarrer in Affol-
tern a. Albis wurde zum Pfarrhelfer in
Beckenried (NW) ernannt.

Hochschulkollekte

Das Universitätsopfer für Freiburg, das

wiederum am ersten Adventssonntag
durchgeführt wird, möge eindringlich
empfohlen werden. Das Ergebnis des

Opfers überweise man umgehend auf das

Postcheckkonto 70-160 der Bischöflichen
Kanzlei in Chur mit dem Vermerk «Uni-
versitätsopfer». Wir danken dem Seel-

sorgsklerus sehr für seine Anstrengungen,
auch dieses Jahr unsere Hochschulkollek-
te wieder zu einem vollen Erfolg zu
führen.

Bistum St. Gallen

Im Herrn verschieden

Ff/èar Kar/ BAc6o//,
Karl Bischoff wurde am 21. Oktober 1881
in Tübach geboren. Er studierte in Einsie-
dein und Freiburg i. Ue. und wurde am
4. April 1908 in St. Gallen zum Priester
geweiht. 1908-1917 war er Vikar in St.

Otmar, St. Gallen, 1917-1927 Karitas-
sekretär in St. Gallen, 1927-1938 Domvi-
kar. Seit 1938 lebte er im «Fernblick»,
Teufen. Er starb am 13. November und
wurde am 16. November 1968 in Tü-
bach beerdigt.

Neue Bücher

Ga/Z»vw7/>, 7o/>» Ke»»e/K Die /»-
Aus dem Amerikanischen

übersetzt von N. IFö///. München/Zürich,
Droemersche Verlagsanstalt Knaur, 1968. 464
Seiten.
Der frühere amerikanische Botschafter in In-
dien und Berater Kennedys, Galbraith, ent-
wirft am Beispiel der Vereinigten Staaten
ein Bild der modernen Industriegesellschaft.
Schon durch sein Buch «Gesellschaft im Über-
fluss» (München 1959) ist Galbraith weltweit
bekannt geworden. Was er damals in vielem
nur skizzierte, hat er nun zu einer Gesamt-
darstellung ausgeweitet. Auf eine oft frappie-
rende Weise analysiert er die treibenden Kräf-
te und Motivationen des heutigen Wirtschaf-
tens. Seine These rüttelt an den grundlegen-
den Ordnungsprinzipien der westlichen Welt.
Für Galbraith ist die Epoche des Privatunter-
nehmers beendet, der durch das Management

verdrängt wird. Längst ist im westlichen In-
dustriesystem, obwohl es immer noch als ka-
pitalistisch bezeichnet wird, nicht mehr das

Kapital der entscheidende Faktor - eine neue
Macht hat sich an seine Stelle geschoben, die
Technostruktur. Der Unternehmensbetrieb
mit seiner Privatinitiative weicht der auf
Gruppenentscheidungen geplanten Wirtschaft
und der Konsumnachfrage, welche nach
Wunsch gelenkt werden kann. An die Stelle
der unternehmerischen Risikobereitschaft tritt
Sicherheit und die freien Marktkräfte werden
durch Planung ersetzt. Galbraith vertritt so-

gar die Ansicht, dass sich im Westen — ob-
wohl es äusserlich umgekehrt aussieht — die
Planung weiter entfaltet habe als im Osten. -
Das Buch, das heftige Diskussionen auslöste,
enthält zweifellos zutreffende Beobachtungen,
jedoch verfällt der Autor der Versuchung, von
Einzelerscheinungen aufs Ganze zu schliessen.
Die Tatsache beispielsweise, dass Grossunter-
nehmen die freie Konsumwahl erheblich zu
beeinflussen vermögen, darf keineswegs zur
Behauptung verleiten, das freie Spiel von
Angebot und Nachfrage sei in der modernen
Industriegesellschaft illusorisch. Werbung
kann gerade dazu beitragen, die Entschei-
dungsfreiheit des Konsumenten zu vergrös-
sern. Wenn man auch nicht allen Ideen Gal-
braiths zuzustimmen vermag, so zwingt es
doch den Leser zum Nachdenken über die Zu-
sammenhänge zwischen Wirtschaft, Staat und
Gesellschaft.

Kurse und Tagungen
Höherer Fachkurs für Pfarreihelferinnen
Thema: Der seelsorgliche Hausbesuch. Beginn:
1. Tagung am 1../2. Dezember 1968 in der
Paulus-Akademie, Zürich. Anmeldung: Frl.

5rä/;e/f», Hännibühl 13, 6300 Zag.

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger, Prof.,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern,
Telefon 041 22 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Dekan,
6438 Ibach (SZ), Telefon 043 3 20 60.
Dr. Ivo Fürer, bischöfliche Kanzlei,
9000 St. Gallen, Telefon 071 22 20 96.

Alle Zuschriften an die Redaktion, Manuskripte
und Rezensionsexemplare sind zu adressieren
an: Redaktion der «Schweizerischen Kirchen-
zeitung», 6000 Luzern, St.-Leodegar-Strasse 9.
Telefon 041 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12.00 Uhr.

Eigewrä'ffzer ««<7 Uer/ag:

Grafische Anstalt und Verlag Räber AG,
Frankenstrasse 7-9, 6002 Luzern,
Telefon 041 22 74 22/3/4,
Postkonto 60 - 162 01.

Abonnementspreise:
Schweiz:
jährlich Fr. 35-, halbjährlich Fr. 17.70.
Ausland:
jährlich Fr. 41.-, halbjährlich Fr. 20.70.
Einzelnummer 80 Rp.

Inseraten-Annahme: Orell Füssli-Anncuncen AG,
Frankenstrasse 9, Postfach 1122, 6002 Luzern,
Telefon 041 22 54 04.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 12.00 Uhr.
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Otto Hophan: Neuerscheinung Otto Hophan: Neuerscheinung

Der Kreuzweg des Kranken Wer ist Gott
Dieses bekannte Buch für die Kranken ist nach längerem Vergriffen-
sein neu herausgegeben worden vom Carta-Verlag, Zürich. Es zeichnet
sich sowohl durch die solide Bibelerklärung des Leidens Jesu aus wie
durch eine umfassende Kenntnis aller Zuständlichkeiten des kranken

Menschen, ist es doch von einem geschrieben, der selber jahrelang
diesen Kreuzweg des Kranken gegangen ist und davon unbefangen
erzählt. Ein Buch voll Verständnis und Wärme, doch ohne Wehleidig-
keit und Düsternis.

Es tröstet, stärkt, erheitert sogar. Nicht

C* o T A nur Kranke und das Pflegepersonal,
IX I sondern wer immer einen «Kreuzweg»

gehen muss, wird Nutzen daraus ziehen.
220 Seiten, Fr. 12.80

8034 Zürich, Postfach

VERLAG

Der Verfasser weiss es auch nicht, aber er ringt um die Antwort. Exi-
stenz — Essenz — Transzendenz — Immanenz Gottes sind die vier Pa-

pitel dieses ersten Bändchens, dem zwei weitere folgen werden («Glück-
selige Dreifaltigkeit» — «Schöpfer Gott»).
Die Darlegungen gehen von einem gesunden Denken und der Heiligen
Schrift aus.
Doch will das Buch nicht nur eine Abhandlung bieten, sondern zur An-
betung führen und geht in einen Dialog mit Gott über, in einem oft fast
hymnischen Schwung.
Tief und doch verständlich, gläubig mit den Gläubigen, einfühlend mit
den Un-Gläubigen, ist das Buch ein Geschenk an unsere im Glauben
bedrohte Zeit. «Ein in seiner Art vollendetes Meisterwerk» (Organ des
Ignatianischen Männerbundes. (Verlag:
Ars Sacra, München/Zug (Schweiz).
158 Seiten, DM 14.80

DEREUX
& LIPP

Die hochqualitativen, pfeifenlosen
Kirchenorgeln zweier Stilepochen :

— Romantik und Barock —W '

seit 1864

Export nach Obaraoo

Lautsprecharanlagan

Erstes Elektronen-Orgelhaus

dar Schweiz

PIANO ECKENSTEIN

Leonhardsgraben 48
Telefon 23 99 10

BASEL

Frau E. Cadonau Eheanbahnung*
8053 Zürich
Postfach
Tel. 051/53 80 53
* mit kirchlicher Empfehlung

WEIHNACHTSKRIPPEN
für Kirche, Pfarrhaus, Vereinslokal und das christliche Heim
reichhaltige Auswahl: zeitgemässe und traditionelle Art, Werke verschiedener

in- und ausländischer Künstler, in verschiedenen Preislagen und Grössen
holzgeschnitzt, angekleidete Gruppen, aus Ton, aus Kunststoff
Bitte verlangen Sie ein ausführliches, bebildertes Angebot oder lassen Sie
sich in unserem Geschäft fachmännisch beraten!

ARS PRO DEO STRÄSSLE LUZERN
bei der Hofkitche Tel. 041 22 33 18

Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyz und Luzern

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- u. Flaschen-
weine. Telefon: Schwyz 043 - 3 20 82 — Luzern 041 - 3 10 77

Heiliges Land
Wallfahrten
Jetzt schon vorbereitet
und wenn möglich
durchgeführt im Februar, über
Ostern, im Juli und Oktober
1969
wenn erwünscht:
Lichtbildervortrag mit
Farbdias.

Auskunft und
Einschreibungen:

Heiliges Land
Franziskanerheim
6052 Hergiswil/NW

In schönster Lage im Bündnerland
Ferienlager mit 40 Schaumgummi-
matratzen für Herbst und Winter zu

vermieten. Ebenfalls gut
eingerichtetes

Ferienhaus
mit 30 Betten in 8 Zimmern für den
Herbst und Winter noch frei.
Fliessendes Kalt- und Warmwasser,
Zentralheizung im ganzen Haus.
Schöne Ferienwohnung mit 5 Betten,
ruhig und sonnig.

Nähere Auskunft erteilt Familie
Gruber, Ferienlager «Piz Michel»
oder Gasthaus zum Adler, 7499

Schmitten, Albula. Telefon 081 72 11 24

Spottbillig
Luxus-Fernseher
Privat verkauft nur an Privat
dringend umständehalber Panorama-
Grossbild-Fernseher Mod. de Luxe,
Weltmarke, wie neu (jede Garantie),
wunderbares Bild, eleg. Nussbaum,
viele und letzte Schikanen,
Automatik usw., mit grosser und

neuester Farbfernseh-Antenne, bei
sofortigem Kauf Schleuderpreis, bar

nur Fr. 585.— statt ca. 1300.—

(evtl. Altertümer an Zahlung).
Nur sofortige seriöse Eilofferten an

Chiffre OFA 146 ZL Orell Füssli-
Annoncen AG, 6002 Luzern

LEONARDO
Unterhaltung
für den Pfarreiabend und

Kirchenbauschuld u.s.w

Reußbühl LU
Tel. (041) 223995

Zu verkaufen

Hammond-
Orgel
Marke Wurlitzer,
Modell 4102.
Tel. (051) 26 79 63

Diarium missarum intentionum
zum Eintragen der Mess-
Stipendien.
In Leinen Fr. 4.50
Bequem, praktisch, gutes
Papier und haltbarer Ein-
band.

Räber AG, Buchhandlungen,
Luzern

Für
Kerzen

zu
Rudolf Müller AG
Tel.071-751 524

9450 Altstätten SG

Theologische
Literatur
für Studium und Praxis

Grosses Lager. Sorgfältiger
Kundendienst. Auf Wunsch
Einsichtssendungen.

Buchhandlung Dr. Vetter
Schneidergasse 27,4001 Basel
Tel. (061) 23 96 28

Wichtige Kleinigkeiten
für die kommenden
Festtage...

tann spray
macht

Adventskränze, Tannzweige,
Weihnachtsbäume
haltbar

Kerzenhalter, Bänder
für den Adventskranz

Weihnachtskarten
reichhaltige Auswahl

Ihre Bestellungen werden sofort
ausgeführt bei:

ARS PRO DEO STRASSLE LUZERN
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Christliches Leben heute

Albert Peyriguère

Von Christus ergriffen
4. Aufl., 176 Seiten, Ppbd. Fr. 12.80

Hier spricht ein Mensch unserer Zeit nicht nur zu einer
bestimmten Person, sondern zu allen, die nicht Wort-
Christen, sondern Christen der Tat sein möchten.

Albert Peyriguère

Herr, weise mir den Weg
Briefe der Führung, Band
Fr. 13.80

— 171 Seiten, Ppbd.

In zwei Briefserien, an einen Freund und an eine junge,
unheilbare Kranke, lehrt Peyriguère eine wirkliche
Laienspiritualität. Aus jeder Zeile leuchtet Verständ-
nis, Weisheit und Güte.

Thomas Merton

Verheissungen der Stille
5. erweiterte Auflage, 285 Seiten, Leinen Fr. 16.80

In einer Sprache voller Bilder und Gleichnisse weist er
dem Leser einen Weg zu wirklichem innerem Frieden,
zu lebendiger Verbindung mit Gott.

Ein Mönch der Ostkirche
Biblische Betrachtungen. — 112 Seiten, kartoniert
Fr. 9.80

Ein unbekannter Mönch der Ostkirche legt Kurzbe-
trachtungen vor. Sie sprechen frisch und unmittelbar
an und möchten zu eigenem Betrachten aus dem Worte
Gottes ermuntern.

Jean-Marie Déchanet

Mein Yoga in 10 Lektionen
157 Seiten, 53 Abbildungen, kartoniert Fr. 8.80

In klarer, leichtverständlicher Weise zeigt Déchanet
den Aufbau der einzelnen Übungen, die immer zu-
gleich den ganzen Menschen, Körper und Seele an-
sprechen.

Verlag Luzern

Kirchenfenster und Vorfenster
Einfach- und Doppeiverglasungen
in bewährter Eisenkonstruktion erstellt die langjährige Spezialfirma

Schlumpf AG, Steinhausen
Verlangen Sie bitte unverbindlichen Besuch
mit Beratung und Offerte. Tel. 042/6 23 68

Im Dezember erscheinen als Ergänzung zum Altar-
messbuch die von den Bischofskonferenzen Deutsch-
lands, Österreichs und der Schweiz definitiv appro-
bierten

Neuen Eucharistischen
Hochgebete
in zwei Ausgaben:

Ausgabe für den liturgischen Gebrauch

Format wie Altarmessbuch. 24 Seiten. Mit Gummie-
rung zum Einkleben in das Altarmessbuch. Einzelpreis
ca. Fr. 2.50. Bei Abnahme von 3 Exemplaren zusam-
men ca. Fr. 7.—

Volksausgabe

Format 10x15 cm, ca. 16 Seiten. Zum Einlegen in die
Messbücher und das Kirchengesangbuch, sowie für
katechetische Zwecke. Einzelpreis ca. 28 Rp. Mengen-
preis bei Abnahme von 100 Ex. ca. Fr. 23.—

Benziger Verlag Einsiedeln
Nachdem ich die Fabrikation kirchlicher Arbeiten eingestellt
habe, offeriere ich moderne, in feinster Ausführung hergestellte

Custodia in Silber,

Verseh-Pyxis
in Silber und Silber vergoldet, emailliert, mit und ohne Patene,

Kelchpatenen Silber vergoldet und emailliert,

Weihwassergefässe in Silber,

Wandkreuze in Silber und Bronze zu günstigen Preisen.

Meinrad Burch, Weltistrasse 17, 8702 Zollikon, Tel. 65 82 30

(früher Burch-Korrodi, Zürich).

TURMUHREN
Neuanlagen
in solider und erstklassiger Ausführung

Revisionen
sämtlicher Systeme

Serviceverträge
zu günstigen Bedingungen

UHRENFABRIK THUN-GWATT
Wittwer-Bär & Co. 3645 Gwatt Tel. (033) 2 89 86
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L.RUCKLI+CO. LUZERN
GOLD- UND SILBERARBEITEN

BAHNHOFSTRASSE 22a TELEFON 041/2 42 44
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MUSCATEILER M E S S WE IN CS

Direktimport: KEEL & Co., WALZENHAUSEN

Telefon 071 -441571

Harasse zu 24 und 30 Liter-Flaschen

Altarkerzen
nur von der Spezialfabrik

HERZOG AG

6210 Sursee, Tel. 045/410 38

FUR DIE SAKRISTEI
sämtliche Gebrauchsartikel von einer Bezugsquelle: mit
Altarkerzen, alle Grössen, zu Fabrikpreisen, auch Oster- und Taufkerzen — Ewig-
lichtöl, 5-Liter-Plastikbehälter — Ewiglichtkerzen, 3 Grössen Dochte, 2 Längen
und versch. Dicken — Anzündwachs, tropffrei — Rauchfasskohlen, Schnellzünder
und andere — Weihrauch, 5 Qualitäten — Reinigungsmittel u. a. m.
Ihre Bestellungen — warum eigentlich nicht für den ganzen Jahresbedarf? —
führen wir rasch und sorgfältig aus. Besten Dank im voraus!

ARS PRO DEO STRASSLE LUZERN
bei der Hofkirclu: Tel. 041 22 3318

Elektrische
Kirchenglockenläutmaschinen
System MURI, modernster Konstruktion

Vollelektrische
Präzisions-Turmuhren
System MURI, mit höchster Ganggenauigkeit

Revisionen, Umbau bestehender Turmuhren auf vollelektrischen
Gewichtsaufzug. Referenzen und unverbindliche Beratung durch

Turmuhrenfabrik Jakob Muri 6210 Sursee
Telefon 045-417 32

Aarauer Glocken
seit 1367

Glockengiesserei
H.Rüetschi AG
Aarau

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguss gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen

Krippenfiguren
Schöne Auswahl in grossen Krippenfiguren (70—80 cm), in gediegener geschnitzter
Ausführung. Die Krippen sind bereits vorrätig.

Sehr schön und preisgünstig sind auch die bemalten Figuren aus Kunststein, 65 cm.
(Wie nebenstehende Abbildung)

Spezialhaus für religiöse Artikel, Am Klosterplatz, 8840 Einsiedeln, Tel. 055 617 31.
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